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Wilhelm Scharrelmaın 


x ät dð Öd Roman. 218 ©eiten. Seh. 
Taler der Zugend 5-. Se. m. 1. 
„Täler der Jugend“ — das find die blumigen Gründe mit den jungen Hainen 
‚der erften Freundfchaft und der erften Liebe, durd) die der junge Menſch wie 
durd) ein Märchenland geht. „Täler der Jugend“ — das jind aber aud) die 
Niederungen, durch die jedes junge Leben geht, ehe es die Kraft findet, die 
Höhen und Gipfel zu erffiimmen. Es ift der Roman eines jungen Arbeiter» 
fünftlers, der den. Willen und den Drang zur, Höhe hat und einen ein» 
famen Weg geht. Mädchenbilder von einer zarten, milden Schönheit, wie 
mit dem Gilberftift gezeichnet, wandeln durd) den Roman. — 
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Es ift eine völlig einheitliche, in ſich abgefhloffene Welt, die „Diekbalge“, 
aus der Wilhelm Scharrelmann diefen neuen Band humorvofler Erzäh⸗ 
‚lungen gefhrieben hat. In eine enge, vom Strom des Großftadtlebeng E 
abfeits Tiegende Gaffe, in eine iöyliihe Welt hat Scharrelmann mit dem F 
Auge des Dichters geblidt und mit fiheren Strihen merfwürdige Geftalten E 
und ergößlihe Gefhichten daraus feftgehalten, die fih dem Lefer mit einer 
Eindringlichfeit einprägen, daß man fie nicht leicht wieder vergißt. 


, = Sefhichte einer Kind. I 
Pid öl Sundertmarf heit. 3. Auflage. 188 
G©eiten. Seheftet M. 2.—. Gebunden M. 4.60. Teer 
„Ein herzhafter und gefunder Geift weht durd) dieſes Bud), und ein auf- 
rechter Mann: fteht dahinter. Er ift mit'den Worten eher fparfam als ver. 
ſchwenderiſch; er moralifiert und refleftiert nicht; er hat mit fiherem Gefühl 
an der rechten Stelle nicht nur angefangen zu erzählen, jondern — was 
feltener und fchwieriger ift — aud aufgehört. ... Man fann fid) an dieſer 
Geſchichte einer Kindheit recht erfrifchen — fie gehört vor allem in ſämtliche 
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Volksbibliotheken“ Belhagen und Klafinge Monalshefte.“ 
IR Bilder u. Gefchich: | 
Die Fahrt ins Leben A. Hs 


Seheftet Mark 4.—. Gebunden Matt. Ne 


„Debdermann wird feine Sreude haben an dieſen Heinen Gefhichten, die 
gleiherweile durch ihren eigenartigen Inhalt; wie durch die plaftifche | 
Darftellung feſſeln. Ob nun der Schalf aus den Blättern guet oder vom 
Ernft und Kampf des Lebens erzählt wird oder moderne Anekdoten auf 
eine Schnur gereiht erfheinen — ein Grundfaß geht durd) all die bunten 
Bilderchen; das, ift der Rinderplauderton, der in den einfachſten Dingen 
| eine Geele fieht, toten Gegenftänden Leben einhauht und vom Geheimffen 
| Kunde bringt.” \ Die Hiife, 
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Weite einer äußerlichen Sreiheit, das Wefenhafte von Zeit und 








innerer Nötigung allein Sragen der gefamten Nation die politifche 


Geſchichte beftimmen, beftimmen jett aus äußerem Swange die 
einzelner Dynaften und Stände. Die Blüte von Städten und 
- Ländern hängt allein an Handel und Derfehr, fließt nicht meh 
aus der Mitte eines einheitlichen geiftigen Dafeins; und wo noch 


Mi Kultur den Charakter von Stadt und Dolf ftempelt wie in Athen. 


i as Öffentliche Leben unferer jüngften Dergangenheit und 
= "Gegenwart birgt in Kultur und Religion, in Staat und Gefell- 
E Fe in Wirtſchaft und Politik mannigfaltige Strömungen und 
rebungen, die in ihrer Art und Richtung den vielverſchlungenen | 
wegungen der römifch-helleniftifchen Zeit gleichen, in der das 
:chriftentum entftanden ift. Beide Perioden haben eine hohe Zeit 
er Blüte, der zu vollem Ausdrud gelangten, einheitlichen u 
mmenfaffung aller inneren und äußeren Kräfte hinter fich. Das 
Keben hat aus der Tiefe einer innerlichen Gebundenheit in die 


Volk und M venfeh in bunte und wechſelvolle Beziehungen unter- — 
einander ſich ergoſſen In jener alten, ſcheinbar lang verklungenen 
und doch bis auf unſere Cage nachhallenden Dergangenheit haben 
icht mehr einzelne Städte und Stämme ihr Leben in den madht- 
‚vollen begrenzten Stadtftaaten der antiken Blütezeit verdichtet und 
vollendet, fondern grenzenlos über alle Länder und Küften des ’ 
 Mittelmeeres fich gebreitet, eine dichte Verſchlingung von Inter 
‚eflen, einen unüberfehbaren Neichtum in Handel und Def 
reraufgeführt. Das einheitliche geiftige Leben ift in eine bunte 
‚Dielheit fachwiffenfchaftlicher und einzelgeiftiger Bemühungen zer ⸗ 
ſplittert und von den Lockungen und Gefahren eines wirtſchaftlich 
It reich entwidelten Dafeins nur zu oft überwuchert. Wo einft aus 


da ift es der Dämmerfchein einer alten und hohen Dergangenheit, _ 9a 


den Berzen enttauchenden Lebens. Wie eng folche Erfcheinungen 


der römifch-helleniftifchen Seit mit verwandten unferer Tage fich DR 


berühren, liegt auf der Hand. Sie enthüllen vielleicht nicht das 
letzte und tieffte Weſen beider Seiten bis zum Grunde, auf dem die 





aber nicht der leuchtende fonnengleiche Glanz eines täglich neu 








N — ſie nicht neu erſchaffen konnten, und die vor einer neuen, noch 


— deutlich erkennbar vor uns; das Bild unſerer Gegenwart iſt 
nahe, noch zu wenig den verfchleiernden Nebeln perfönli er 





Fragen und Antworten Kräfte und Gewalten, die wir in. unſere 





— Gefüge der zwei Zeiten, jener abgeſchloſſenen und unſerer 


\ foll, nach dem Bilde des Dergangenen das Begenwärtige, nach 
dem Bilde des Erftarrten und Erftorbenen das noch ‚Steömende 





% den Petrefatten eines geiftesgefchichtlich verwandten, aber ver⸗ 


N das Keben der Gegenwart, wohl aber verlebendigt die Gegen. 



























ar oden Zeiten des ee die eine — 
Welt haben verſinken laſſen müſſen, weil fie aus eigenen Kräft 


5 geborenen Welt in haltlofen Ahnungen fchweben. 
Das Bild der römifch-helleniftifchen Zeit liegt abgef chloſſen 





Leidenſchaften und Intereſſen enttaucht, um uns ſchon das r 
Schauſpiel des allmählichen Wandelns und Werdens zu 
"Bindung zu enthüllen. Aber der Dergleich zwifchen jenem : 
‚gangenen, vollendeten und unferem gegenwärtigen fich vollende: 
den Seitalter kann dem heutigen Beift eine Sülle tiefer Erke it» 
niſſe gewähren. Denn die helleniſtiſche Zeit enthüllt in ihre 








Tagen noch nicht rein erfaſſen können; und die brennenden 
unſerer Gegenwart geben jenen vergangenen Bewegungen 
Farbe des uns umflutenden Lebens und Geſchehens. Aus dei 


Abſchluß ringenden, fpricht verwandter Geiſt, der dort der rei 
und unperfönlichen Erkenntnis zum Genuffe hingegeben, hier 
 nahem, oft allzu nahem perjönlichem Leben erfüllt und darı 
noch unerfannt bleibt. Und wenn es auch nie möglich ift und ir 





und Werdende zu geftalten — denn nach einem befannten Wor 

. Begels läßt fich aus der Gefchichte nur Iernen, daß man nie us 
ihr etwas gelernt hat —, fo ift es doch umgekehrt möglich und 
notwendig, aus den Kräften. des heutigen Lebens das fteinerne. 
Bild der Dergangenheit zu durchbluten und zu durchfeelen und in 





ronnenen Seitalters den Hauch des Lebens zu fpüren, der fie ei 
zu einzigartiger Lebendigkeit erfüllte. Nicht alfo deutet Geſchi 


wart die Erkenntnis der Befchichte. 


Aus dem Treiben unferer Tage heraus ift uns der Beier 
aufgeftiegen, en wir auf den Ian Seiten n betrachten wollen 











fozialen Lebens Bettung und Erfüllung des Gefamtlebens eines 


Bingen nach einer neuen urfprünglichen Lebensform fommen oder 
ob fie felbft Auswirfungen einer überreif gewordenen und ver- 













metaphvfiichen Recht gerade foziales Leben zum Maß und Siel 
eines ganzen Dolfslebens geworden oder gemacht worden ift. Daß 
aber von fozialen Sragen im Urchriftentum, alfo in einer, wie es 
fcheint, rein religiöfen Bewegung, mit irgend einem Recht ge- 








ir die wichtigften furz betrachten müffen. 


\ Es iſt eine nach ihrer Herkunft und eigentümlichen Bedeutung 
hier nicht näher zu unterſuchende Catſache, daß die ſoziale Be— 
wegung unſerer Zeit von Anfang an mit einer „rein wirtfchaft- 
lichen Sefchichtsauffafjung” fich verbunden hat. Nach diefer An- 
jchauung erttftammen alle Bewegungen und Wandlungen von 
Dölfern und Zeiten mehr oder weniger fozialen, — das bedeutet 
hier: jozial-öfonomifchen — Derfchiebungen. Don der verwirren- 


a 











—* 


nach ſozialer und wirtfchaftlicher Befferftellung als einzige „trei- 
bende Kraft“ in der Sefchichte, alle politifchen, religiöfen und 
Zulturellen Strömungen verdanken ihre leidenfchaftliche Kraft m 
rößerem umd geringerem Grade diefem Drang, und ihre Sormen 


h 


E\ jchaftlicher Derhältniffe. Diefe Anſchauung erhält noch eine be- 


- fondere Zuſpitzung dadurch, daß in unferer Zeit vor allem die 


| niederen. „unterdrücken” Schichten zu Trägern der „fozialen Ent- 
wicklung“ geworden find, und ihre Bedürfniffe und Forderungen 











„müffen“. Wo daher in vergangenen Perioden eine Bewegung aus 
den Tiefen der unteren Klaffen auffteigt wie das Urchriftentum, 
und Teilnahme und Herrſchaft über das geſamte öffentliche Leben 


gewinnt, da muß es ſich um eine ſozial⸗ wirtfchaftliche Erſcheinung 


handen. Das Urchriſtentum iſt alfo eine „Proletarier-Bewegung“ 
- mit dem Sinn und diel, die wirtfchaftliche Lage der bisher ge- 
en a verarmten Mafjen zu befiern; und reden I Ra 
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Unſere Zeit: ft von foialen Nöten und Mächten bis zum Rande N 
voll; vielleicht ift noch niemals fo einfeitig aus dem Bezirk des 


Dolfes erhofft und erfirebt. Es ift hier nicht die Aufgabe, zu 
unterſuchen, ob die fozialen Bewegungen von heute aus dem 


fallenden Kultur find; auch nicht, aus welchem hiftorifchen oder 
fprochen werden fann, hat feine bejonderen Gründe in der all- 
emeinen Bichtung und Art des gegenwärtigen Lebens, von denen 
n Sülle gefchichtliher Mächte und Sormen bleibt nur der Drang 
enthüllen fich als „Widerfpiegelungen” oder „Überbauten“ wirt 


auch Aichtung und Art des gefchichtlichen Lebens beftimmen 
























8 Einleitung. 










nicht von —— Fragen im Urchriftentum, als ſei das Soziale DR 
nur ein befonderer Einfchlag in größerem und bunterem Gewebe, 
fondern nur von der einen fozial-öfonomifchen Stage, die das Ur 
chriftentum felber ift. Rt 
Diefem erften Grunde, die urchriftliche Zeit von dem Gefihts- 
punft des fozialen Kebens aus zu betrachten, gefellt fich ein zweiter, 
deffen tiefere Bedeutung erft in den lebten Jahrzehnten hervor- 
getreten if. &s heißt: Die Jdeologie der fozialen Strömungen, 
das Sufunftsbild der fie tragenden Maffen — ob man nun 
daran „glaube oder nicht glaube“ — fei religiös bedingt; gerade 
in dem Trachten, von dem fozialen Keben aus die Not unferer 
Seit zu löſen, gebe fich das Streben nach lebten, nicht mehr 
rein irdifch-gefellfchaftlich begründeten Werten fund; diefer 
Sozialismus fei Religion, und deshalb grundfäßlich Religion und 
Sozialismus wefensgleiche Gebilde, nur unter zwei verfchiedenen 
Gefichtspunften betrachtet. In folchen mehr oder minder Tlar 
durchdachten Gedanken gibt fich eine deutliche Umkehr und Abfehr 
von der Einfeitigfeit einer naiv wirtfchaftlichen Auffaſſung zu der 
wefenhafteren Sülle urfprünglicher Mächte in Gejchichte und 
Keben fund. Sie find zu den zuerft betrachteten faftgegenfäßlih; 
war das Ziel jener, die religiöfen Bewegungen aller Zeiten es. 
fozial-wirtfchaftlichen, fo das Ziel diefer, zum mindeften die foziale 
Bewegung unferer Zeit zu einer religiöfen umzuwandeln. Aber 
von hier aus ergibt fich dann Hecht und Pflicht, gerade in einer 
religiöfen und in diefer ihrer religiöjfen Art bejahten Bewegung, 
wie fie das UÜrchriftentum darftellt, auch und gerade von fozialen 
Stagen zu fprechen. 
Aus einer ganz anderen Yichtung fommt ein dritter und geiftes- 
gefchichtlich vielleicht der wichtigfte Grund. In Sriedrich Wetzſches 
befanntem, glänzendem Eſſay „Sur Genalogie der Moral“ fprüht 
zum erften Mol die Theorie von der Klaffengebundenheit aller 
Moral auf und entnimmt der Gefchichte des Judentums und Ur- 
hriftentums ihre verführerifchften Lichter. Bier ift die ucchriftliche 
Ethik „Der Sklavenaufftand in der Moral“, der damit „beginnt, 
daß das Reſſentiment felbft fchöpferifch wird und Werte gebiert: 
das Reſſentiment folcher Weſen, denen die eigentliche Ne-aktion, 
die der Tat, verfagt ift, die fich nur durch eine imaginäre Nahe 
ſchadlos halten. So erfcheint hier das Gebot der Liebe, der tief- 
ften und fublimften Arten aller Liebe, erwachfen aus dem Stamme 
der Rache und des Haſſes, des tiefften und fublimften, namlih 


Das heutige Intereffe am Thema, „Sozial", 9 


"  Jdeale fchaffenden, Werte umfchaffenden Haſſes.“ „Es ift der 

Haß der Sklaven oder des Pöbels; die Herren find abgetan; die 
Moral des gemeinen Mannes hat gefiegt.“ Alfo beftünde eine 
tiefe geiftige „Beziehung“ zwifchen dem religiös-ethifchen Gehalt 
der urchriftlichen Bewegung und der niederen Maffen, die fie in 
und gegen die römifch-helleniftifche Seit zum Siege trugen? Alfo 
läge hier das eigentliche Wefen des Ucchriftentums, daß in ihm 
die Maſſe „zu Worte (auch zu Worten) fommt“”? Wir haben hier‘ 
nicht über die Weite und Sruchtbarfeit der Ausblide, die von ' 
diefen Gedanken ausgehen, zu urteilen; es genügt hier, daß fie 
deutlich machen, welch ein Problem in dem Thema „Soziale 
Sragen im Ücchriftentum“ fich birgt, und in welch verfchiedenem 
Sinne es ein Problem ift. 

Die vielfältige Derfchlungenheit unferer gefchichtlichen Betrach- 
tungen mit heute lebendigen Problemen nötigt zu einer Ein- 
fchränfung, die allem hiftorifchen Erfennen anhaftet: So tief auch 
Fragen des gegenwärtigen Lebens den Drang nach Erfenntnis 
einer gefchichtlichen Periode begründen, fo löfen doch nicht fie das 
Siegel des vergangenen Seitalters, ja fie fchliegen oft nur. feiter 
feinen Mund, da fie, aus einer anderen Zeit geboren, und mit 
perfönlichen Leidenfchaften und Gewohnheiten bewußt oder: un- 
‘ bewußt eng verflochten, dem Betrachter die entfagungsvolle Hein- 
heit und Freiheit des Erfennens und Laufchens nehmen. Diefe 
gegenwärtigen Fragen geben uns vielleicht den gefchichtlichen 
Stoff, fie zeigen uns neue oder, neu fcheinende Tatjachen; aber 
das Leben, das im Element eines Seitalters fich niedergefchlagen 
hat, fein Gefüge, feine Adern und Körnungen erſchließen fich 
rein nur der Erfenntnis, die über der Gegenwart und Dergangen- 
heit ftehend, leßlich aus ewigem Grunde ſich nähtrt. 


2. 


&s ift dem Bewußtfein unferer Tage, obwohl ihm das Wort 
„jozial“ nur allzu bereit auf der Zunge liegt, doch vielfach unklar 
geblieben, was man denn unter fozialen Fragen zu verftehen habe, 
und in welchem Sinne von fozialen Sragen innerhalb einer be- 
ftimmten religiöfen Bewegung wie etwa der urchriftlichen die Rede 
fein fönne. Wir fuchen deshalb kurz zu verdeutlichen, in welchem 
Sinne Wort und Begriff „Sozial“ aufgefaßt, und in welher Art 
daher unfer Problem angefaßt werde. 

So allgemein Wort und Begriff „fozial” ihrem urfprünglichen 





Sr änderlichen, feines Zieles und Ausdruds wohl bewußten Bedürf- 
oder firchlichen Formen drängen, ift die Sorm der Gefellichaft den 


eine labile Beweglichkeit, nicht die ftarre Stabilität von Staat und 


R I itifchen und firchlichen Organifationen gegenüber felbft als das 


Außerꝛingen der drei Gemeinfchaftsformen find tief in ihrem ver- 
ſchiedenen Ziel und Wefen wie in ihren verfchiedenen Kräften 


WR 


\ iſt die Befellfchaft eine Gemeinfchaft, in der individuelle Ziele die 


 jind nicht ohne Beziehung auf andere, auf die Gejamtheit zu er- 


: s oder göttlicher Gewalt eine beftimmte Haltung gefordert; in der 


"Sinne us find Is N ſehr fe an — — — ———— 


ein überindividuelles Ziel innerweltlich erreicht wird, wenn in 




























 Semeinfhaftsbildung bezeichnen Fönnen, jo bewegen fich doch 
ſoziale Fragen“ nur in dem ganz beftimmten Kreife der „Befell- 
ichaft”. Den Begriff der Ba gilt es darum nächte 3 zu 
£ bejlimmen. 


In der Gefchichte treten, mehr oder minder deutlich unter- 
 fchieden, mehr oder minder klar ausgebildet, vor allem drei Sormen 
der Bemeinfchaftsbildung nebeneinander auf: Staat, Kirche (oder 
Religion), Gefellfchaft. Während die beiden erften einem unver- 


niſſe entfprechen und aus ihm heraus immer zu feften politijchen 
ſchwankendſten, beweglichſten Strömungen hingegeben; ihr eignet 


Kirche, welchen beiden nur zu oft die Sormen und Zeichen ihres 
Lebens den belebenden Geift überwuchern; fie geftattet feine 
Normen, fondern nur „Konventionen und Traditionen”, jie kennt 
feine Starrheit, fondern nur lebendigen Fluß, fie weiß fich den poli 


Unorganifierte, fcheinbar Chaotifche. Diefe Unterfchiede in den 


begründet. Menn der Staat eine Gemeinjchaft darftellt, in der 
der Kirche ein überweltliches Stel individuell fich verwirklicht, fo 


innerweltliche Tätigteit beftimmen. In der Gefellichaft ift jeder 
ſich Swed, wie in der Kirche, nicht im Staate; aber feine öwede 


reichen, wie im Staate, nicht i in der Kirche. Die Ziele der anderer 
werden zu Mitteln des eigenen Swedes, wie diefer zum Mittel: 
für die Siele der anderen. In Staat und Kirche wird mit irdifcher 


Gefellihaft ift jeder ungebunden, find alle Anlagen, alle Zu- 
a der Geburt und des Schidfals frei; hier ftrömen alle 
‚Wellen der Leidenschaften und Intereffen fich aus. Das gibt dem 
Bilde des gefellichaftlichen Lebens die verwirrende Fülle, die un- 
überfehbare Derfchlungenheit von Beziehungen und Richtungen. 
. Indem der einzelne feinen Zweck befriedigt, nicht ohne Nücficht auf 
die anderen, leiftet er für die anderen ein Werk; und das Mert der 
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dein ler Sen — Ziele. In dieſem enden Sir Se 
Bedingen wird durch das einzelne Ziel und Werk Ziel und Wat 
E0er Befamtheit getrieben. Aber aus diefem Mit- und Gegen- und 
- Süreinander, das jeden einfängt und jeden frei läßt, erwachſen Der- 
- pflichtungen und Bindungen, Traditionen und Konventionen, ie 
R  ftärfer binden als autoritative Normen in Staat und Kirche, wel 
hier Keben und Wirken des Einzelnen in Leben und Wert der 
Geſamtheit fich ergießt und aus der Gejamtheit die Entwiclung Ko 
Bi des Einzelwohles erſt möglich wird. 
Das Leben, das die Geſellſchaft trägt und erfüllt, ift deshalb 
aus dem Grunde verfchieden von dem, das in Staat und Kirche 
fich objeftiviert; es find andere Kräfte und Räume, andere Mähtee 
und Formen; und der Geiſt der einen Gemeinfchaft fügt fih nicht 
unmittelbar in das Gefüge der anderen. Die Befonderheit jeder 
Y ſoziologiſchen Struktur wird aber erſt völlig klar, wenn man die 
‚drei Sormen gefchichtlicher Gemeinfchaft in ihrem Derhältnis zu der Er 
einzigen „natürlichen“ Form der Gemeinſchaft, der Familie, be— * 
trachtet. Da nimmt die Geſellſchaft in ihrem von perſönlichen 
i Intereffen beftimmten und doch durchaus unperfönlichen Leben 
‘eine bezeichnende Mittelftellung zwifchen Samilie und Staat ein. 
‚Sie ift beiden gleicherweife verwandt und wieder — zum mindeften 
in der neueren Zeit — von beiden charafteriftifch gejchieden. 
Die Samilie ift der Nährboden, aus dem die Gefellfchaft ihren 
= Beftand gewinnt und vermehrt. Beide werden von perfönlichen 
Intereſſen getragen und von perfönlichen Sielen beftimmt. Aber H 
während die ntereffen der Familie fich befriedigen, wenn ieim 
ſubjektiven Leben des Gemüts befchlofien find, benußt die Eefele 
Schaft die perfönlichen Zwecke der Samilie als Mittel zu dem un- j 
f . perfönlichen Werk ihrer Gefamtheit. - So muß fie immer die Samilie 
in ihr beweglicheres Leben reißen, das allen perfönlichen Strebun -⸗· 
gen Raum gibt und, fie doch in das unperfönliche Leben ihres 
Ganzen eingliedert. Indem fie das Glied der Familie zum Gliede 
der Geſellſchaft macht, befreit fie den Einzelnen von feiner ſich felbft 
BE edenden Befonderheit; dafiir verpflichtet fie fich zur Sörderung \ 
I des Einzellebens und -wohles und verpflichtet ihn zu einem Leben, 
in welchem das Trachten nach perf fönlihem Wohl zu einem 
Wirken für die unperfönlichen Ziele der Allgemeinheit wird. In 
- ähnlich doppelter Weife fteht die Gefellichaft zum Staate. Er gibt 
ihr Raum und Grenzen, in denen fie fich bewegt, und gewährt ihr 
die Sicherheit ihres Beftehens und Lebens. Aber fo notwendig 
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auch die Befellfchaft den Staat als äußeren Schuß gebraucht, um 
"die Schärfe der perfönlichen Gegenſätze zu mildern und die Mög— 
lichfeit der Einzeltonflitte abzufchneiden, fo felbftändig fteht fie 
wiederum neben ihm. Denn die Befellichaft ift Trägerin perfön- 
licher Gewalten und Intereffen, der Staat Träger unperfönlicher 
Gewalt und intereffelofen Rechtes. Erft in diefem Gegenfaß er- 

füllt fie ihr eigenes Leben; fie verfchmäht alle objektiven und 
zwangsmäßigen Normen und erzeugt aus ihrer Gebundenheit an 
das perfönliche Intereffe der Einzelnen neue überperfönliche Der 
pflichtungen, die in Wandelbarfeit wie Beharrlichleit das Leben 
des Einzelnen ftärfer umfpannen und tiefer erfüllen als die autori- 7 
tativen Gewalten in Staat und Kirche. - 3 

Um diefer gefchmeidigen und doch zähen Bande willen, die 
nicht die Autorität einer Norm und die Möglichkeit einer ftrafenden 
Gewalt haben, die nur zu fprengen, nie zu lodern find, ift die Ger 
fellfchaft der Bereich,'in dem der ewige Kampf zwifchen Indivi- 
duum und Bemeinfchaft blutiger und leidenfchaftlicher ausgefochten 
wird als etwa in der Familie, in der der mögliche Kampf zwifhen 
‚Individuum und Familie durch die Bande des eigenen Blutes 
befchränft und der Allgemeinheit entzogen wird, oder im Staate, 
der fich ſelbſt Swed, allem ndividuellen entrüdt if. Diefes 
Ringen ift bis in den Grund hinein verfchieden von „jozialen 
Kämpfen“. Soziale Spannungen find hiftorifch bedingte, abgeleitete, 
darum dauernd oder vorübergehend lösbar; die Spannung zwifchen 
Individuum und Gemeinfchaft ift urfprünglich, mit Menſchen— 
dafein und Menjchenfchiefal untrennbar verbunden, und darum 
ewig unlösbar. Beide, jener einmalige hiftorifche und diefer 
bleibende metaphyfifche Kampf, haben zum Raum und Schauplat 
‚ die Gefellichaft, und Fönnen darum beide fich gegenfeitig unter be- 
ftimmten zeitlichen Umftänden ftärfen und verfchärfen, der eine 
fich mit der Sicherheit und dem Stolz einer ewigen Begründung 
mwappnen, der andere feine bleibende Aätfelhaftigfeit mit dem 
Raufh und Zorn wechjelnder Bedrängnis umkleiden. 

Das wahre Lebensgebiet der Gefellichaft ift das Gebiet der 
fubjeftiven Bedürfniffe; aus ihrer Dervielfältigung und gegen- 
feitigen Derfchlingung erwachſen die zwei Gebilde von Wirt- 
jchaft und Kultur, nach der Sonderung der Bedürfniffe n 
materielle und geiftige, der Ziele in Interefien und Ideen. Sie 
verhalten fich zueinander wie, Keib und Seele; beide find 
in ihrem gegenfeitigen Sich-Bedingen und Gewähren unlöslich 
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| vernüpft;, An nur durch beide I Re treibt die Befellfchaft 


ihr vielgeftaltiges Werk in der Gefchichte. Zu feiner Durch- 
führung und Dermwirflichung gliedert fie ihre amorphe Maffe 
in verfchiedene Berufe und Klaffen, Schichten und Stände, deren 
jede den Anfpruch erhebt, ihren Teil an dem Geſamtleben zu 
haben und für diefes Befamtleben da zu fein. In diefer Gliede- 
tung kehrt die Scheidung und Derbindung von Wirtfchaft und 
Kultur wieder; das Syftem der Ordnung und Geftaltung gründet 
fih auf Teilung der Arbeit und Derteilung des Befikes, in 
wirtichaftlicher wie geiftiger Hinſicht. Aber es wird Fompliziert 
durch die Einflüffe der übrigen Bemeinfchaftsformen, des Staates 
in Form des Beamten- und Soldatenftandes, der Kirche in form 
der Priefter oder aller ihr zugehörigen Diener jeder Art, der 
Samilie in Form der Gefchlechter. Die befondere, nach Zeit 
und Dolf immer wechfelnde Art der gefellfchaftlichen Schichtung 
und ÖBliederung ift dasjenige, was wir als „joziale Lage und 
foziale Derhältniffe” zu bezeichnen uns gewöhnt haben. Die foziale 
Lage fann wie in der neueren Seit ftärfer von wirtfchaftlichen 
Momenten beftimmt fein — fo wird fich die Gefellfchaft vor- 
wiegend in Klafjen gliedern, in befigende oder erwerbende — 
oder von rechtlichen und politifchen Derhältniffen abhängen —, fo 
ift ihre Gliederung wie in der Antike eine wefentlich ftändifche, 


wenn gleich beide $ormen der fozialen Ordnung im lebten Grunde 
- auch von fulturellen und religiöfen Mächten durchdrungen find. 


Die drei mächtigen Gemeinfchaftsformen von Staat, Kirche 
und Gefellichaft haben fich faum in der Gefchichte der Dölfer 
jemals zu typifcher Klarheit in einem einträchtigen Nebenein- 
ander ausgebreitet, fondern es gehört zu ihrem Wefen, daß fie 
in der Solge der Seiten und Generationen wechjelnd hervortreten 
und fich ausbilden. Jede diefer foziologifchen Mächte trachtet 
aus fich heraus das Ganze des Dolfslebens zu ergreifen; und 
nur in dem abfoluten Streben nach Herrfchaft, und im Kampf 
um diefe Herrſchaft entfaltet jede ihr eigentümlichftes Wefen und 
wird zur wefenhaften gefchichtlichen Mact. Und immer war 
derjenigen Bemeinfchaftsform der Sieg, der es gelang — ab- 
gefehen von hiftorifchen, Elimatifchen, ethnologifchen Gegeben- 


heiten — die urfprünglichften Kräfte menfchlichen Dafeins in 


ihren Dienft zu zwingen. In der Haffifchen Seit des Griechen- 
tums hat der Staat die Gefellfchaft aufgefogen, und der Religion, 


da fie mit den Grundkräften des politifchen Lebens verfchwiftert 





"war, feine befondere gemeinfehaftbildende Kraft belaf 
dichte Einheit des antifen Lebens, feine runde und. ‚glühe 
Fülle quillt aus diefem Porherrfchen des ftaatlihen Triebes, 
dem alle anderen münden. Im Judentum, das darin der fchrof 
BON Gegenſatz zur griechifchen Welt ift, hat die Heligion alle ftaa 
-  Jichen und gefellfchaftlichen Bedürfniffe fich unterworfen, und fie 
mit ihren Kräften erfüllt; fie ‚hat freilich dadurch ihre Slie 
heimatlos und wurzellos im eigenen Lande gemacht, und ihn 
mir die ewig fchweifende Sehnfucht nach Heimat und Daterl« 
*  übermacht. In unferer Seit hat die Gefellichaft, einfeitig. 
iſtimmt durch wirtfchaftliche Intereffen, die flaatlihen Kräfte 
ſich aufgefogen und die Firchlichen Gewalten beifeite gedrü 
— Darum hat das foziale Leben zum Maß und Siel des. — 
nationalen Lebens werden Fönnen. 
Wenn es wefenhaftes Merkmal der Gefellfchaft if, u in 
ſich alle einzelmenfchlichen Bedürfniffe entfalten und alle f 
 jeftiven Intereſſen fich befriedigen, fo wird es ihre Leben und 
bringende Aufgabe, alle durch Samilie, Staat oder Religion. a 
gebenen Gebundenheiten des Einzelnen zu zerreißen. Je ti 
fie aljo den Einzelnen in ihre ungehemmte Beweglichkeit zi 
und je grenzenlofer fie darüber ihr gefellfchaftliches Le 
Br: entfaltet, um fo ftärfer zerfeßt fie den runden Kreis der Fam 
und des Staates und fett fich felbft zur unbefchränften Her 
Br über fie. In zweifacher Sorm hat die Geſchichte des Abendland 
dieſe et der Geſellſchaft — 









































— Grenzen der Länder und Völker — In — Sei 
haben die wirtfchaftlichen Kräfte die Herrfchaft an fih geriffe 
den Staat zum Mächter ihrer äußeren Sicherheit herabgedrü 

" und die Kirche auf immer engeren Raum befchränft. 
Zällen erhebt fich über den Ruinen von Staat und Neligion das 
| fchemenhafte deal einer „Menſchheit“, die in der „menfchlichen 
Geſellſchaft“ fich zufammenfindet. Aber indem fich die Gefe 
jchaft zur Herrin über Samilie, Staat und Religion madıt, zerftö 
ſie die Gründe, aus denen fie fich nährt umd lebt, und ihre eigene 
Si Schrankenloſigkeit, ihre Blutleere und Geſpenſterhaftigkeit trei 
ſie entweder in ein langſames Sterben oder zwingt fie, nadı 
neuen Bindungen zu fuchen. = ift ein —— — w 


PT es 





nz Seit, mit eine Gewalt ches. 
Kehren wir zu dem Gebiete des fozialen Lebens zurüd, fo 
iſt nach allem Geſagten deutlich, daß „ſoziale Fragen“ im Sinne 


von inner- oder übernationalen Krifen auf dem Boden der Be 


: ” jellfchaft entftehen, wenn einzelne Schichten, feien es Klaſſen oder 


Stände, infolge hiftorifcher, ethnologifcher oder geographifcher Ge- \ — 


gebenheiten ein folch erdrückendes Übergewicht erlangen, daß fie 
andere Schichten von der Teilnahme am Gefamtleben ausichließen: 
L oder ihnen den Kebensboden entziehen. Nicht alfo find foziale Unter- 
ſchiede, die von Arm und Reich, von Arbeitenden und Befitenden, 









n fich ſchon brennende „joziale Sragen“; vielmehr fordert die 
Geſellſchaft Differenzierung, um beftehen und ihr überperfönliches 
Wer treiben zu können. Sie werden erft dort zu „fozialen Fragen“, 
wo die beftehenden Unterfchiede als „ungerecht“ empfunden 
werden, wobei der Maßftab der „Berechtigfeit“ bald politifch, bald 
oe bald rechtlich, bald fittlich orientiert fein kann; und fie 

ziehen alsdann immer die perfönliche Not und Gier mit ins Spiel. 

Die unerträglich gewordenen Spannungen Fönnen fich dann auf 






= ‚aufftände zur Seit der deutjchen Reformation; oft haben fie in 
der Unterwerfung der eigenen Vation unter die Herrſchaft eines 
——— ein gewaltſames Ende gefunden, wie in der 
- römifch-helleniftifchen Epoche. Ofter noch find fie Anläſſe ge— 

weſen, um fchlummernde Krifen auf fremden Gebieten, politiichen 










mit diefen ihre Köfung gefunden. Nur unfere Zeit fennt als 
ſoziale Fragen die, welche durch eine Anderung der gefellichaft- 
lichen Derfaffung zu löfen find; in diefem fpeziellen Sinne wird 
‚der Begriff „foziale Fragen“ heute in Parlamenten und Der- 
3 ſammlungen, auf Katheder und Kanzel, mündlich und ſchriftlich 
diskutiert, und nur zu oft auch den fozialen Krifen vergangener 
Seiten unterfchoben. Aber diefe heutige foziale Srage ift nicht 
die Stage aller Zeiten und Dölfer; die fozialen Probleme find 
vielmehr in jeder Seit und jeder Rotion verfchieden, und jedes» 
wal naeh ihrem befonderen Wefen und Umfang zu erfennen. 









Bebildeten und Ungebildeten, von Herrfchenden und Beherrfhten 


— 


oder religiöfen oder Fulturellen, zu erweden, und haben "dann 


—* 


FOR 


— 


—D 


ER 


de mannigfaltigfte Weife löſen. Oft find fie durch die herr — 
ſchende politiſche Macht unterbunden worden, wie die Bauern- 


Bi 
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In der Geſchichte der Vergangenheit taucht immer wieder 
eine feltfame Derbundenheit von fozialen und religiöfen Mächten 
auf. Sie hat oft zu der gerade heute weithin geläufigen 
Anficht geführt, daß eben die Kräfte, welche eine neue Religion 
tragen und erfüllen, aus fozialen Krifen geboren werden, und 


die veligiöfen Güter und Ideen Widerfpiegelungen notvoller wirt- 
ſchaftlicher und fozialer Derhältniffe feien. So wird es notwendig, 











fich über die Art diefer Sufammenhänge zu befinnen, damit die & x 


fpätere gefchichtlihe Darlegung der Derbundenheit von fozialen 


und religiöfen Bewegungen in ucchriftlicher Seit nicht durch Ein⸗ 


wände unterbrochen werde, die aus einem grundfäßlichen 
fennen oder Mißkennen der Sujfammenhänge kommen. 

‚Über der Entftehung und Bildung neuer religiöfer —— 
und Geſtalten ſcheint ein dunkles Schickſal zu ſchweben: VNeue 


Religion wird nur dort geboren, wo die Geſamtheit des natio- 


nalen Kebens fich zerſplittert, wo die Formen ausgehöhlt oder 
verfteint find, wo unter einem form- und fchieffallofen Treiben in 
Seit und Raum das Chaos heraufdämmert. Je tiefer die Auf- 
löſung, je ftärfer. die Derlorenheit ins Chaotifche, je weniger 
lebendige Sormen noch vorhanden find, um fo näher und ab- 


gründiger die Erneuung, die alsdann felbft entweder aus dem R 


Chaos fommen oder ein Chaos geftalten muß. Die Art der 


Auflöſung einer nationalen und Tulturellen Einheit ift jehr ver- 


fchieden; aber faft durchweg pflegen foziale Spannungen an 
dem Ende ihres Prozeſſes zu ftehen. Sie find die Außerfte und 
legte Auswirkung der auflöfenden Entwidlung, die von der 
innerften Mitte des Dolfsgeiftes und -lebens aus langfam um 
fich greifend, alle bisherigen ftaatlichen und religiöfen, wirtfchaft- 
lihen und Eulturellen Sormen des Dafeins verzehrt oder ver- 
fteint. Aus diefer chaotifchen Derwirrung und Haltlofigfeit er- 
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wachen: dann die nackten menſchlichen Bedürfniſſe, die durch | 


Staat, Religion oder Samilie nicht mehr gebunden find; ob fie fi} 
begnügen mit wirtfchaftlichen Befferungen, mit Stillung der Mot 
und der Gier, oder ob fie darüber hinaus nach neuen politifchen 
oder religiöjen Sormen verlangen, das ift von hiftorifchen Ge- 


gebenheiten abhängig und folgt nicht eindeutig aus dem Nacein- 


ander und _neinander von Auflöfung und Erneuung, In der 
oriechifchrömifchen Seit hat die Erfchütterung aller, auch der 
fozialen Derhältniffe zwei neue Sormen des Daſeins aus fich 










ge — 

Chriſti. sh ee een — — 
ern des geſamten Daſeins; und fo müſſen auch ſoziale Kämpfe 

m neuen Gott oder Heiland oder Propheten den Weg. bereiten. A 

u — Beziehungen von ſozialen und ——— Ye 














Spannung ne ad Cöfung ift eine acer er EU 
haft angedeutet. Sie tritt überall dort deutlih ans Licht der 
fchichte, wo Neligionen neu entftehen, die von Anfang an 
Itgültigen Anfpruch erheben. Es ift ja eines der bezeich ⸗ 
endſten M erkmale gerade ſozialer Kämpfe, daß fie ſich, wenn 
uch oft nicht in der Abficht, fo doch immer in der Folge, gegen. 
> politifche und nationale Abgefchloffenheit richten, daß fe 
er- oder unterftaatlich, inter- oder unternational werden müflen; 
am fie verfolgen den Univerfalismus des Einzelwohles, deſſen 
haber nur durch das Band eines bei allen gleich voraus- 
fetten äußeren Interefjes und einer gleichen äußeren Not zu- 
mmengehalten werden. Der Univerjalismus der Weltreligio- 
en ift wohl anderer Art; er gründet fich nicht auf die hiftorifche, 
um fchwanfende äußere Sage, jondern auf ein inneres menſch⸗ 
ches Wefen, nicht auf eine wandelbare äußere Not, fondern 
uf ein unwandelbares metaphvfiiches Bedürfnis. Aber darin + 
nd diefe religiöfen wie jene fozialen Bewegungen fich gleich: fie 
chten nach einem internationalen Yeich und feiner Gerechtigkeit, 
ob fie es gleich in verfchiedenen Sphären menfchlihen Dafens 
chen. . Beide fönnen um diefer Derwandfchaft willen immer 
wieder fich gegenfeitig durchdringen oder miteinander verfchmelzen. : Kr 
Es kommt hinzu, daß die Träger fozialer Umwälzungen faft — 
durchweg denſelben Schichten zu entſtammen ſcheinen, in denen 
zuch neue religiöfe Verkündigungen, vor allem ſolche ethiſchen 
d erlöfenden Charakters, den Raum finden, in dem fie jich er- 
en, und den Stoff, den fie formen und der fie formt. Dieſe 
me Gemeinfamteit erflärt fich freilich faum nur daraus, 
Biere diefen niederen, von ſozialer Not und Ungleichheit er- 
fchütterten Schichten allein jene ©ffenheit der Sinne, jene 
Schranfenlofe Hingabe an Alles und Jedes, jene erdnahe, un⸗ 


S zial⸗ im — 2 






























































Die uiid ungeflirte Kräftigkeit — in 5 zu finden 
ſei, aus der heraus die Gewalt eines neuen ‚Glaubens mit * 
Siegel abſoluter Gewißheit und einziger göttlicher Offenbarung 


> Quellen verfchüttet, aus denen der Glaube an einen neuen Ge 


gionen vor allem aus ihnen die Macht ihrer Wirkung und Aus 


ſamer oder fchneller, alle menfchlichen Unvollkommenheiten, alles 


‚Schichten, in denen ihr Werf fich ausbreitet. Aber wo eine neue 
 Erxlöfungsteligion entfteht, da haben ihre Boten immer wiede: 
erfahren, daß fich ihr nicht die in Beſitz und Ehre, Bildung und 


‚Öffnen, weil Erlöfung nur dort ifl, wo auch Not, und Not nur 
wo auch Erlöfung. Wo aber eine neue religiöje Ethil mit neuen 


‚anderen Gründen. Jedes Kebensgefühl drängt danach, zu eine 


‚von Außerlichen Derhältniffen vor bis zu „unveräuferlichen“ Re 






























fih erhebt. Denn gerade dort, wo Interefjen und Nöte wi 
fchaftlich-fozialer Art Herz und Hirn erfüllen, find, nur zu oft die 


und Heiland fließt. Und faft immer entftammen die Schöpfer uı 
Stifter neuer Religionen, ihre Propheten und Apoftel, ‚nicht de 


Macht geſättigten, ſondern die Bedürftigen und Unbefriedigte 


Forderungen ſich erhebt, da gilt das gleiche, wenn auch aus 


Mürdegefühl jich zu erheben, und diefes in der Befonderheit de 
eigenen Lebens, des Standes oder der Nation zu permurze 
Alle fozial hochftehenden Stände verſenken diefes Gefühl ih 
Würde in die Befonderheit ihres Seins, fei es infolge Ber: 
funft oder Bildung, Leiftung oder Befites; alle gedrücten un 
minder bewerteten leiten es nicht aus einer Gegebenheit ab 
fondern aus einer Aufgegebenheit, nicht aus einem Haben und 
Sein, fondern aus einem Streben und Werden, nicht aus eine 
geiftung, fondern Forderung. Darum können neue ethiſche Be 


breitung fchöpfen. So werden hier verwandte ſeeliſche Gründ 
deutlich, aus denen Bichtungen und Siele ſozialer wie — 
Art gleicherweiſe aufſteigen. 


Aber es gibt noch eine tiefere ſeeliſche Verwandtſchaft, di 
gerade Erlöfungsreligionen mit fozialen Nöten verbindet: es i 
der Drang nach Rechtfertigung des Leidens. Soziale Krifen 
wenn fie micht nur aus augenblidlichen hiftorifchen Komplifationen 
fih ergeben, drängen immer danach, die „Ungerechtigkeit“ der 
Lot und die „Berechtigfeit” ihres Ausbruches tiefer als allein 
der wandelbaren fozialen Lage zu verwurzeln; fie ziehen, lang 


was den einzelnen und die Maffe drücdt, in ihren Kreis, dringe 


ten oder anderen Inner [ehEn ee, und ‚fushen. von 
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aus in J——— Tat oder in künftiger Hoffnung eine Sinn⸗ 
ebung des Sinnloſen und eine Begreiflichmachung des Un— 
begreiflichen. Aber da ſie nie von der Gebundenheit an ſinnloſe 
| äußere Suftande lostommen, fo müffen fie immer wieder Derhäng- 

nis in Schuld, ſchickſalvolle Not in willfürliche Bedrängnis, Leiden 
im ein Licht-Keiden-Sollen wandeln und finden darum die leßte 





Rechtfertigung nur in einer menfchlihen Negation, Bei diefem 


Derfuch geben dann die als unbezweifelt hingenommenen Grund- 
lagen des allgemeinen zeitlich bedingten Weltbildes die Nicht- 
 Iinien, nach denen eine vernunftgemäße Löſung der fozialen Not 
geſucht wird. In ähnlicher und doch wieder auch völlig entgegen- 
geſetzter Weife bedarf jede Religion, die zu aller Not auc alle 
 Erlöfung zu fpenden gewiß ift, einer „Cheodizee”. Sie wird von 
ihrem unwenöbaren göttlichen Grunde zu aller unwendbaren irdi- 
‚chen Not getrieben, und kann von diefem leidensvollen Sein des 
m tenfchenfchicfals oft, durchaus nicht immer, zu den leidensvollen, 
durch menfchliches Handeln bedingten äußeren Umftänden hinab- 
gehen, um alles fchuld- oder verhängnisvolle Keiden in Bott „zu 
erlöfen“. Sie muß, weil fie an einen ewigen Sinn gebunden ift, 
alle Schuld in Derhängnis, alle Bedrängnis in Schickfal, alles Leiden 
in ein Keidenmüffen verwandeln und findet darum die ver- 
nunftgemäße Rechtfertigung in einer göttlichen Pofition. Und 


‚bei diefem Bang von dem innerften Böttlichen zum äußerften 


-Menfchlichen leiten die gleichen Grundlagen des allgemeinen 
Weltfchauens und Welthandelns, die den Charakter der fozialen 
Not und Löfung prägen. So kann, wenn auch nie das neue reli- 
giöſe deal von vornherein Ziel und Erfüllung fozialer Not be- 
deutet, doch die Derfündung und Ausbreitung des neuen Beiles 
— freilich nie unmittelbar, fondern immer vermittelt durch die ver- 
‚wandten feelifchen Bedürfniffe nach Sinngebung von Not und 
Leiden, und das gleiche allgemeine Weltbild, durch das jede Theo- 
dizee geprägt wird — auch durch die äußere Kage derjenigen 
Schichten bedingt werden, die fich zu Befennern und Märtyrern 
des neuen Evangeliums machen. In der Tat find durch das Ber 
dürfnis nach einer rationalen Nechtfertigung des Keidens und 
‚mittelbar auch damit durch die foziale Situation ihrer erften An- 
hänger die Anfänge der meiften Erlöfungsreligionen, der hindu- 
iftifchen wie der perfifchen, der jüdifchen wie der urchriftlichen, 
entfcheidend beftimmt worden. 

Man — Wo eine — wirtſchaftliche Auffaffung i in der Ge⸗ 
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20; a ‚Einleitung. 


fchichte der. Völker mur immer den einen Ton wirtichaftlichen % 
Interefjes heraushört, da klingt eine Fülle von, Tönen zu den 
verfchiedenften Harmonien — oder Disharmonien — zufammen. 
Berade die geheimen Wechſelwirkungen zwijchen fozialen und 
religiöfen Strömungen ftellen der gefchichtlichen Betrachtung eine 
‚ Menge der feinften und fchwierigften Yätfel, die man durch das 
Dogma von der alleinigen Triebfeder des wirtichaftlichen Inter- 
effes nicht Iöft, fondern unlöslich macht. Es ift faft immer das 
Geſchick der fozialen Bewegungen gewefen, in den nen aufbredien- 
den Strom des religiöjen Lebens einzufliegen; aber in Sarbe und 
Mellenfchlag ift diefer „Einfluß“ fozialer Strömungen oft noch zu 7 
fpüren wie etwa in der Seit der wiedertäuferifchen Bewegung in 
Deutfchland oder auch, wenn auch nur fchattenhaft, in der Periode 
des Urchriftentums. Aber nach einer Zeit völliger Derfchmelung 
der fozialen und religiöfen Bewegung haben beide im Grunde 
ihres Weſens völlig verfchiedene Richtungen — denn die eine 
geht auf Wandlung des inneren Geiftes, die andere auf Anderung 
äußerer, Derhältniffe — fich immer wieder getrennt; und in der 
Art, wie auf dem neuen ‚religiöfen Boden entweder neue joziale 
Sormen gefchaffen oder alte, fchon überlebte, in verwandelter Zeit a 
neu auftauchen, prägt ſich das. gefchichtliche Leben und Schidfal 
gerade auch der religiöfen Seele aus. So entfteht jenes oft verr 
wirrende, aber unendlich anziehende und erfchütternde Schaufpiel 
der gegenfeitigen Derflechtung fozialer und religiöfer Gewalten, 
die ein unlösliches wunderbares Nätfel fcheint wie die Derbunden- 
heit von Leib und Seele, Natur und Geift, Menſch und Gott. Bi 


4. 

Wenn wir. von ſozialen Fragen im Urchriſtentum ſprechen, ſo iſt 
nach allem Geſagten das geläufige Problem, ob der im Urchriſten 
tum auffommende Gehalt feinem Wefen nach fozial oder fozial 
bedingt fei, nur eine Teilfrage und von untergeordneter Bedeu- 
tung. Wichtiger ift die größere Srage, in welcher Art foziales und 
religiöfes Leben in der urchriftlichen Zeit fich gegenfeitig Bedingte, 
wie jener äußerliche und wandelbare und doch, — weil in Infti- 
tionen und Traditionen begründet — zähefte Kreis menfchlicher 
Lebensführung mit diefem innerlichen, von den ewigen Mächten 
des Herzens abhängigen, aber eben deshalb auch gefhichtiih 
wandlungsfähigften religiöfen Kreis fih in Geben und Nehmen ° 
verbinde. Denn fein Kreis fann zufammenhanglos neben dem 
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= ie 
an el Geſtalt von n ihrem erften Deren di ——— 
feinem nen Dergehen? 


kſam Sein en Charakter — ih ame 
‚aus in der eschatologifchen Hoffnung auf das unmittelbar. de Br 
— Welt und u ‚Kommen — Keiches Gottes. A 


Me (enge der le wie der heiderchrfchen KR; 

fie beftimmt Gebärde und Haltung des Kultus wie des 
‚die $orm der mündlichen und fchriftlichen Außerung, fie 
es menſchliche Verhältnis, jede Stellung von Stand zu 
on Beruf zu Beruf, von Gemeinde zu Staat, Mirtfchaft 

fchaft. Überall ift fie die eine Mitte, die alle Sormen und. 

es einzelmenfchlichen wie des gemeinfchaftlichen Delonie, 
Sie ſtrahlt zum. erſten Mm ale‘ je in 


au fen — von — en Dafein zu 5 
bergefchichtlichen Wirkung i im Glauben der erſten „Chriftus- ⸗ 
n“ führt. Sie erfüllt mit fladernder Glut Werk und Zeit 
ulus, und mit ftillerer Slamme die Ernte- und Endzeit des 

— in den nen a des Bauen 


Döhilchen Sehnen der Cehre zur en Aus, 
der zur en und Se Der- — 





e neuen. 
eier, ee ah a zu 
reißt, herausgedrängt werden zu dem een Verſuch 
jeimifch zu werden. > 
In dem Zeitraum ee erften andere ifichen J 


* NDR in Sn neue Gedanfen un So 
 meinfchaftsbildung auftauchen und mit den beftehe tden 
‚goren, in long oder es fih ausei 


ae Seit Jeſu, in die Zeit Se erften —— 
in der Ina, in die a des a a 


oe — en RN in eine Zeit des n 
der das Urchriftentum zu neuen Bildungen ver-geht. 








Die wirtfchaftlichen une —— Grundlagen — 
—* in griechifch-römifcher Zeit. Be . 


as wirtichaftliche und foziale Leben der antifen Welt nm die 
“ Wende unferer Seitrechnung bietet ein fo viel verjchlungenes Bild, 
daß es faft unmöglich fcheint, in einer knappen iberficht die wefent- 


- lichen Süge zur Anfchauung zu bringen. Denn hier mifchen fih ü 


Sormen und Kräfte der verſchiedenſten Zeiten und Völker. Die R 


gtoße Umwandlung, die der Bellenismus allem wirtfchaftlichen 


und fozialen Keben brachte, wird gerade in diefer Zeit aufs neue 
umgebogen durch das Eindringen römifcher Zuftände. So find 









Seiten neuen Werdens; neue wirtfchaftliche und foziale Sormen 
tommen auf, neben denen dann doch alte Sormen der helleniftifchen 
Seit, oft von grundlegender Art wie in den Sflavenverhältniffen, 
N beftehen bleiben; neue Klaffen und Berufe bilden fich neben den 
) bisherigen. Es ift notwendig, zunächft einen Überblick über die vor- 
römifche Art der fozialen Gliederung und Derfaffung im Zu- 
-  fammenhang mit den politifchen Zuftänden zu geben; denn diefe 

Zuſtände find 3. 8. in Kleinafien auch für das Urchriftentum noch 







hat Tendenzen diefer Zeit, öfter nur verftärft und fortgeführt, 
- feltener umgewandelt oder neue Bildungen hervorgerufen. Eine 
geſonderte Betrachtung verdient, ſchon um der auch damals ftarf 

empfundenen Eigenart des Volkes willen, die Lage des Judentums. 








1. Das Zeitalter des Bellenismus. 


' i I. 

3wei Erfcheinungen des Hellenismus, die fich zu widerfprechen 
ſcheinen und doch innerlich tief verwandt find, beftimmen den 
e ; . der inneren und äußeren Geſchichte wie das Gefüge des 

geſamten Öffentlichen Lebens: Die innere Auflöfung des antifen 

Stadtftaates, der Polis, in Griechenland und die äußere Ausbrei- 
tung der griechifchen politifchen und Eulturellen Sormen über die 
geſamte Mittelmeerwelt bis tief hinein in die orientalifchen 
' Binnenländer. * 
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gerade die erften Jahrzehnte des erften chriftlichen Jahrhunderts 2 


weithin die maßgebenden. Das Eindringen der römischen M acht HERE 


J— — der Bel Aaffe na 2 
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| enfchaftliche Drang d en < | 
Freihe ———— Die recht: und befiblofe, unfteie Arbeit : ver- 
set au mit der — das a der Gleichheit und Be i 


” . wit be hien breiteten n in Griechenland aus. Be 
Won, j — ein le von der einzelnen Stadt M a 


i sche — neu — Stadt Korinth eine Stätte fi 
ine En — im ee as in. 


nk — And, on die en De 
fation Griechenlands ihren großen Siegeszug durch die er- 
erten Länder Afiens und beweift „aufs neue ihr Nicht- fterben- 
fönnen, ob fie auch daheim die Rache der Menfchen und Götter — = 
sduldet“, wie der attifche Redner Iſokrates einmal gefagt hat. 
: innere Sufammenhang beider Erfcheinungen wird darin deut- 
ch, daß Auswanderung in fremde Länder nur zu häufig Slucht 
vor der Heimat ift und die wirkſamſten Träger helleniſchen Lebens 
im © Orient diejenigen find, die in den inneren N 7 











länder; no fie vermochte es 
holbarer Meife die zu folcher Aufgabe gei 
beſaß, den feften inneren Sufammenhalt und die V 

Noch der Idumäer Herodes hat, um feine Berrfhaft i 
juüdiſche Gebiet zu fichern und die theokratiſche Macht 

deruſalem zu brechen, das Land mit einem dichten Netze 
ER nn Kolonien en und diefe Kolonien nn in den f} 




























— 
Don ‘den en | Stadtorganifationen find die 
an fegenden Sormen ausgegangen, die bis in die römische Zeit h 

das wirtfchaftliche und foziale Keben vor allem der öftlichen 
meerländer beftimmen. 

" Die Stadtbewohner, die faft durchweg hellenifchen Geblüt 
Beiftes waren, ftellen fich der einheimifchen Bevölferung als 













worfenen herabgedrüct. Mit ee nr e 
wird die angeftammte, in dem Großgrundbefig der Tempel 
feudaler Grundherren verwurzelte Gewalt gebrochen oder 
gehöhlt; eg erhält eine autonome a — 


Landbewohners. Ein Gegenſatz von Stadt und — — 
in der klaſſiſchen Blütezeit in Griechenland herrfchte, tut fih ir 
neuer Sorm und Gewalt und in ungemein vergrößertem Umfange 
auf, ur in der nn pulfiert das Seben, vor er — be⸗ 





öffentliche Leben verliert. In den Städten, Be in. de 
großen Seeftädten, jammelt fich eine von der Heimat getrenn! 
wurzʒelloſe Mafle; fie faugen alles ehemals in die fruchtba 
ee — einer ua — a in — 













lich ein drittes, fpezififch wirtfhaftliches Moment verbunden. Wie 


; die Polis von Anfang an eng mit Handel und Geldwirtichaft ver- 
ſchwiſtert war, fo mußte ihre Übermacht auch in den eroberten 


‚Ländern das Dordringen der Geldwirtfchaft aufs ftärkfte fördern. 


1% bisher Darlehen, Löhne und Steuern naturalwirtfchäftlicher 
Art herrfchend waren, treten jett geldwirtichaftliche Derfehrs- 
formen auf; fie dringen bis in den privaten Haushalt. Man fauft 
auf dem Markte um Geld, zahlt dem Tagelöhner in Geld, die 
Steuern werden Geldfteuern. Auch in einem fo traditionell ge- 






bundenen Dolfe wie dem jüdischen ift zur Zeit Jefu die Münze 


fo felbftverftändlich einziges Derfehrsmittel, daß die ärmfte Witwe 
= „ein Scherflein” als Opfergabe bringt, daß bei der Ausfendung 
zu führen, das Jeſus zur Entfcheidung der Sinsfrage fordern 
kann: Weift mir die Münze! 
Die helleniftiiche Stadtorganifation hat es erreicht, mit, den 
—* ländlichen“ feudalen Grundherrfchaften auch die angeftammter 
| wirtfchaftlichen und politifchen Mächte der eroberten Känder zu 
zerbrechen und neue Formen des Öfonomifchen Derfehrs, der ftaat- 
lichen Machtverteilung und der fozialen Gliederung zu bilden. 
Freilich hat ſie darüber ihr Weſen ſelbſt ſtark geändert. Sie war 
Trägerin einer Küſtenkultur und Küſtenwirtſchaft, und von See- 
handel und Seeverfehr empfing das gefamte Gefüge des fladt- 
ſtaatlichen Lebens den lebendigen Beift der Bewegung und ftän- 
digen Erneuerung, der fchon den allem demofratifchem Weſen ab- 
geneigten Platon zu der Klage trieb: Die See ift Lehrerin alles 
Bäöſen. Wo jett die hellenifche polis Küftenftadt bleibt, da 
wird fie zur amorphen Welthandelsftadt, in der, wie in Antiochia, 
Alexandria, Ephefus, Korinth, Menfchen aller Sonen und Länder 

zu einem wurzellofen Nomadenvölf fich mifchen. Im Binnen- 
land aber, wo fie auf einen feften Sufammenhang Iändlichen 
Grundbeſitzes traf, mußte fie diefen in fich aufnehmen. Die Terri- 
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iefe Entwidlung — N des J— befirmt nr 


Fi hat; hier liegt der Grund, weshalb Paulus feine Miffion nur in 
% - die helleniftiichen Städte getragen hat, von denen fie fich felbft- 
— verſtaͤndlich in das eng an die Stadt gefeſſelte umgebende Land 

© ausdehnen foll, hier ift auch der fpätere tiefe Gegenſatz zwiſchen 
den ftädtifchen Befennern des Chriftentums und den zu alten 
Gsböttern fich wendenden „Beiden“ verantert. h 

{ - Mit der Herrfchaft der helleniſtiſchen, Stadtorganiſation iſt ande N 


der Jünger als wichtigftes geboten wird, feine Barmittel bei fich 


28 Das wirfäaflide — ſoziale Keben in siefaeömifer Zeit. 


N torien, die in diefer Zeit dem Stadtbezirk angegliedert werden, 
find oft jo groß, daß die Stadt zu einem großen Kompler von 
Srundherrfchaften wird. Es hat in diefer politifchen und wirt- 


— ſchaftlichen Struktur feine Begründung, daß Paulus, der nur in 


wenigen zählbaren 'helleniftifchen Städten mit der Derkündigung 
des neuen Evangeliums auftrat, dennoch von Korinth aus an 
die Gemeinde zu Rom fchreiben fonnte, er habe von erufalem 
rings im Kreife bis nach Illyrikum die Welt mit dem Evangelium 
erfüllt. Charafteriftifcherweife fehlen denn audy in der Apoftel- 





gefchichte alle genauen Nachrichten über paulinifhe Miffion mn 


 ftädtearmen Landfchaften; es heißt kurz und bezeichnend: Paulus 
habe Phrygien und Galatien „durchzogen“. 

Das wichtigfte Moment aber, das die Form der griechifchen 
Polis völlig ümgeftalten mußte, liegt in dem Auflommen einer. 
neuen, weite Räume umfpannenden ftaatlichen Macht. Sie läßt 
der Stadtorganifation wohl die Autonomie der Derwaltung; aber 
fie, die früher der einzige, ausfchlaggebende Faktor im öffent- 
lichen Leben war, muß als Mittel der ftaatlichen NReglementie- 
tung und Derwaltung und als Stüße feiner Macht dienen. Die 
neue Staatsform und Staatsmacht der helleniftiichen Monarchie 
greift am tiefften und nachhaltigften in das politifche, öfonomi- 
fche und foziale Gefüge ein. 


2. 


Der helleniftifche Staat ift ein Beamtenftaat, der immer dort 
auftritt, wo weite Binnenräume einheitlich zu leiten find; feine 
Derwaltung ift bürofratifh und wird deſto bürofratifcher, je 
weniger ein lebendiger ftaatlicher Geiſt die Menge der verfchieden- 
fien Nationalitäten zufammenhält, je fhärfer die Staatsangehöri- 
gen in zwei verfchiedene Schichten, die der Herren und die der 
Unterworfenen, fich fcheiden. Langſam umfpannt die ftaatliche 
Bürokratie alles öffentlihe Leben und wird zur beherrichen- 
den mirtfchaftlichen und fozialen Macht. In Aegypten, dem 
Lande der Ptolemäer, hat fich diefe Entwiclung, die dazu führte, 
die Freiheit der Untertanen zu befchränfen und alle politifche 
und finanzielle Macht in der Hand des Staates zu fammeln, am 
reinften und Fonfequenteften vollzogen; aber alle anderen Staaten, 
Syrien, Kleinafien und Makedonien, zeigen die gleichen Anfäße. 

Es ift deutlich, daß der Staat bei der zunehmenden Ausbreitung 
der Beldwirtichaft für die immer ftärfer anwachjende — be⸗ 
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foldeter Beamten, für die Unterhaltung von Heer, und Slotte, 
für den Foftipieligen Haushalt des Hofes, für die notwendigen 
reichlichen Zufchüffe an Tempel und Kultus, und nicht zuleßt 
für die große auswärtige Politit auf Steigerung und Sicherung 
der finanziellen Einfünfte bedacht fein mußte. Er hat es in einer 
Weiſe durchgeführt, die bis in die Zeit des byzantinifchen Kaifer- 
reiches vorbildlich geblieben ift. Einmal werden alle Dermögen, 
von dem Großkaufmann und Großgrundbefiger bis zum Nacht- 
mwächter auf dem Dorfe, zu finanziellen Bürgfchaften für den 
Eingang aller Staatsabgaben, insbefondere der Steuern, ger 
zwungen. Der altgriechifche Gedanke der Staatsleiftung (Leitur- 
gie) ift hier bis ins Eleinfte hinein auf die raffiniertefte Weife 
verwirklicht. Ergänzend zu diefer fyftematifchen Erfaffung aller 
Dermögen tritt, die Neglementierung und Seffelung aller Un- 
bemittelten und Dermögenslofen. jeder Untertan ift an feine 
Heimatgemeinde gebunden; dort ift er fteuer- oder fronpflichtig, 
dorthin kann ihn der Staat dauernd oder vorübergehend zurück 
bringen, wenn perfönliche Keiftungen abzudienen find. Die be- 
fannte £ufas-Erzählung, daß Maria und Joſeph nach Bethlehem 
wandern mußten, „um fich ſchätzen zu laffen“, ift nur eins unter 
vielen Beifpielen ftaatlicher Reglementierung. Je mehr freilich die 
auf dem Grundbeſitz laftenden Sronden durch Geld- oder Tatural- 
abgaben abgelöft wurden, um fo ftärfer trat faktiſch Sreizügigkeit 
oder wenigftens Lockerung des ftaatlichen Swanges ein. Aber es 
ift befannt, daß vor allem in der Zeit der Hömerherrfchaft die 
Notwendigkeit, Den Bedarf der Steuern und den Umfang der 
Staatsgewalt zu fichern, immer wieder dazu trieb, den „Unter- 
tanen” mit aller Schärfe die rechtliche Seffelung an den Heimats- 
bezirf. einzuprägen; die Solge war freilich nur eine immer ftärfer 
werdende Kandflucht. — Endlich fichert fich der Staat, um feinen 


ungeheuren finanziellen Bedarf zu deden, eine Anzahl der wichtig- 


ſten Bandelsmonopole. So ift in römifcher Seit der Handel mit 
allen notwendigen Bedarfsgegenftänden, Brot und Öl, Kleidung 
und Brennmaterial in der Hand des Staates Fonzentriert. Da- 
mit tritt an die Stelle des freien privaten Handels eine gemein- 
wirtfchaftliche Gebundenheit; und die indirekte Solge diefer ftaat- 
lichen Monopolftellung ift ein langfames Auffaugen der großen 
privaten Dermögen, die in der Sreiheit des Derfehrs und Handels 
ihren fruchtbarften Nährboden hatten. 

Wie tief die ftaatlichen Maßnahmen in das wirtfchaftliche und 








"Die niittakartfihe und foziale Lage auf — Kane ift 
helleniſtiſchen und weithin auch in der römiſchen Zeit, mit 
bunten Miſchung von patriarchalifch-orientalijchen und revo 
när⸗helleniſtiſchen Elementen, im Kleinen wie im Großen 
rſchieden geweſen. Immerhin heben fich einige en Grun‘ 
R men ae RE 
























se “auch das. Kerken wurde a und — den 
— ——— En, — bleiben häufig nur zwei Art 


Si Seit. unmittelbates der Hier 
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os er Sins en und im — bie zu einem ‚ger 
"Grade das Recht freier Selbftverwaltung genießen. Freili 
der Pachtzins oft fo unerfchwinglich hoch, daß die Stadtbauer 
die Stellung von Leibeigenen hinabgedrüct wurden. 
















weit es nicht zu Dotationen an Beamte und ‚Soldaten d 
und von fogenannten „Föniglichen Bauern“ bearbeitet wird. D ef 
_ Bauern find urfprünglich leibeigen; aber fie erhalten mehr 
en a und in a eine \ | 











a a ‚bisweilen auch die Bau en 
eng des — Landes a 
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falls Kleinpächtern überlaffen. Su Pachtwirtfchaft nötigte die 
verhältnismäßig große Intenfität des Getreidebaues, die durch 
Stlavenarbeit nicht zu erreichen war, nötigte vor allem die durch 
 flaatliche oder militärische Befchäfte verurfachte, dauernde Ab- 









manchen &leichnifjen Jefu kann wie felbftverftändlich erwähnt 
überläßt und nur gelegentlich „mit feinen Knechten rechnen geht”. 


- Staatsbauern nicht wefentlich verfchieden, wenngleich ihre Be- 
laftung haufig. weit größer war. Nechtlich blieb ihre Stellung 









tume mit den Augen der Befiger angefehen wurde. Ein Pächter 
‚ war in erfter Linie ein Pflichtiger; er hatte den Ader zu jäten 
und zu beſäen, Viehwirtſchaft zu treiben, alles zum Nutzen ſeines 





wo Be — — ſich ——— da ——— M 
‚die Bewirtfchaftung ihrer Ländereien in den meiften Sällen eben- 


wefenheit der größeren Grundherren von ihren Gütern. In — 
an daß der Here „über Sand reift“, die Bebauung Pächtern 


Die Lage diefer Privatpächter war von der der Stadt- und R 


immer unficher, da die Inftitution der Pacht faft ftets im Alter- 


Dachtherrn. Nechte blieben ihm kaum; die Pacht felbft war häufig 


genug unbefriftet und jederzeit Fündbar. Diefer der Antike felbft- 


verſtändliche Herrenftandpunft hat auch manche der Gleichniſſe 
Jeſu gefärbt, der Herr übt Erbarmen“ gegen ſeinen Pächter, 
aber er gewährt ihm fein „Hecht“. 


4 In der Derfaffung der Kandwirtfchaft fällt in helleniftifcher Seit 
vor allem das eine auf, daß der Iandwirtfchaftliche Betrieb 
- durchaus in der Hand von Kleinbauern und Hleinpächtern liegt, 
h wenn auch der landwirtfchaftliche Befit fich oft in der Hand 
weniger Großgrundbeſitzer vereinigt haben mag. Ein landwirt— 

ſchaftlicher Großbetrieb, der immer auf Sklavenarbeit angewieſen 

war, ift in den öſtlichen Staaten kaum nachweisbar; er war ge- 
hemmt Ourch die patriarchalifche Gebundenheit des ländlichen 
Betriebes und Nechtes und durch die geringe Eignung von 
Sklaven gerade zum Anbau von Getreide, das das Hauptproduft 
der SLandwirtfchaft in den öÖftlichen Bezirken darftellte. Klein- 
bauern und Kleinpächter bilden das tragende und. ausichlag- 





F 


gebende Element in der helleniſtiſchen Agrarverfaſſung; und erſt 


im 2. und 3. chriftlichen Jahrhundert iſt die kleinbäuerliche Bafıs 
durch die römifche Herrſchaft, die fich immer mit der Großgrund- 
herrſchaft verband, erfchüttert worden. — Die Patriarchalität 


der orientalifchen Verhältnifie hat es auch nie dazu kommen 


laſſen, — der De Verfaſſung als „brennend“ 
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zu empfinden. Man hat über zu hohe Steuern und zu drädende 
Pachten wohl immer geflagt, aber nie daraus einen Swang zur 


Anderung der äußeren Zuftände durch ftaatliche Macht oder revo- 





Iutionäre Gewalt abgeleitet. Das „Land“ blieb immer und am \ 


ftärfften in dem Apolitismus verhaftet, in den der Orient feit 
dem Ende der Perferherrjchaft verfunfen war. 


Sy | 
Sehlt in der Landwirtfchaft der Großbetrieb faft völlig, fo hat 


er im Handel, der von Anfang dem griechifchen Wefen ver- 3 
wandt war, eine um fo breitere Grundlage gefunden; er ift denn 


auch we —— von einer urſprünglich helleniſchen oder wenig \ 
nifierten Schicht ausgeübt worden, vielleicht das Dot 


ftens hell 
der Juden ausgenommen. Wo aber der. Handel fich zum Groß- 
handel entwickelt und allmählich die gefamte Ländermaſſe seien 
Indien und Spanien'in fein Web zieht, da bleibt er wejentlih 
Swijchenhandel. Deshalb find nur die helleniftifchen Städte zu 
MWeltftädten geworden, die Stapel- und Umfclagpläge für den 
Durchgangsverfehr vom Often zum Weften und umgefehrt waren, 
wie bejenders Alerandria und Korinth. Der Großhandel hat 
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in einer verhältnismäßig Fleinen Schicht große Kapitalien ger 


häuft; uns wird von Alerandriner Händlern berichtet, die aus 


ihrem Dermögen ganze Regimenter ftellen fonnten, Aber, er - 
hat das joziale Gefüge nur in beftimmten Zeiten und Städten 
eindringlicher beftimmt. Denn ihm erwucs ein gefährliches 


Demmnis ‚in den mannigfahen Binnenzollichranten, die den 


freien Durchgangsverkehr erfchwerten, und ein gefährlicher Hon- 
furrent im Staate, Der den Kandel in den wictigften Bedarfs- 
‚gegenftänden zu monopolifieren gezwungen war. Die Monopol- 
ftellung des Staates hat den Großhandel auf einen Taufchhandel 


mit Kurusartifeln eingejchräntt, hat damit die wichtigfte Quelle 
ungeheurer Kapitalbildunc, faft verjchüttet und dem kleinbürger 
lichen Handel Vorſchub geleiftet. 


Großbetriebe finden fich in helleniftijcher Seit verhältnismäßig A 
am ftärfften in der Indnftrie. Es ift eines der unterfcheidenden 


wirtfchaftlichen Merkmale der antifen von der neueren Seit, dah 


das vorbandene Dermögen jelten in gewerblichen Betrieben, 


jondern in Boden- oder Sklavenbefiz oder am fruchtbarften in 


Staatspachten angelegt wurde, wenn es nicht als Handelsfapital 


Derwendung fand. Die tiefe Abneigung des antiten Menjchen 
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egen ‚alle Ahben at — das ne gegen „arbeitendes "% 
Kapital“ gezeitigt. Die Wohlhabenden und Neichen waren meift 
Rentner, nicht Unternehmer; und die antifen Städte demgemig 
ehr Stätten des Derbrauchs als der produftiven Arbeit. 
So fonnte eine Großinduſtrie fich nie zu einem ausfchlaggebenden 
 Saftor im wirtjchaftlichen Seben entwiceln. Steilich führte die 
Anlage des Dermögens in Sflavenbefig und das Streben, dien 
Beſitz rentabel zu geftalten, häufig dazu, befonders wenn ie 
» Sklaven gewerblich vorgebildet waren, ihre gewerblichen Säge 
keiten zu eigenem Nutzen zu verwerten. Aber die Werkftätten 
die fih fo auf mancherlei Gebieten bildeten (Bäderei, Weberei, 
erberei, Schreinerei, Töpferei u. a. m.), die auch in ihren Be- Ba 
tieben eine gewifje Arbeitsteilung fennen, unterfcheiden fih 
grundlegend von unjeren Sabriten dadurch, daß fie nur m m 
iederuna an den privaten Haushalt der Sklavenbefiter ber 
ftehen, und eine Scheidung zwifchen privatem und gefchäftlichem N 
Dermögen nicht exiftiert. Sie find eine mehr oder minder zur 
illige Einzelanhäufung von Sklaven und Fönnen fpurlos verr 
ſchwinden, wenn der Haushalt ihres Eigentümers ſich auflöſt; 
ſie ‚fmd deshalb auch immer felten geblieben, und das Streben 

nach Rentabilität des Sklavenbeſitzes hat häufiger andere, fpäter 
N, u beiprechende Mlittel und Wege gefunden. 
3 So iſt denn auch in Gewerbe und nduftrie wie im Handel der 

nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. Die Lafl 7 
und der Gewinn des gewerblichen Lebens lag in der hellenifti- 
ſchen Zeit im großen und ganzen auf den Schultern einer anderen 
fozialen ae als ‚der der — und Reichen, auf den 

ulte 
































Be er Ahlen Beten in ihrer fozialen Stellung en gewefen; 
Tätigkeit fchien eines freien Bürgers unwürdig, ihr Gewinn galt 
F ‚als unehrlich; fie find „Banaufen“ und damit verächtlich. 110 


v 


‚josialen En mo liegt einer der Gründe, daß in fpät- 






inhändler eindringen und, wie Strabo einmal Hlagt, „den ' 
ey er, 3 One neun im Beaekentın. — 


34 Das wien und foziale Keben in —— omſcher Seit. © 


Handel der ganzen Welt beherrfchen“ Fonnten. Auch dem DR 
berkerberufe haftete eine ähnliche Nichtihäßung an; feine Arbeit 
diente dem Lebensunterhalt, und jede folche Tätigkeit fiel unter 


das gleiche Derditt des „Banaufentums”. Das Handwerk, das 


fich erft fpät aus dem Kreife der Samilie zu felbftändiger Geltung 
erhoben hat, ift vor allem jpezialifiertes Kleinhandwerf. Die 
Art des Betriebes ift unfiher. Einen Gefellenftand fcheint es 
nicht gegeben zu haben; wenn Paulus in Korinth Gelegen- 
heitsarbeiter bei feinem Handwerfsgenofjen Aquila war, jo heißt 









das kaum, daß er bei ihm in Sohn ftand. Häufiger wird der 


Meifter mit einem oder einigen Sklaven zujammen gearbeitet Rn. 


haben. Aber die Entwidlung zu größeren Betrieben und damit 
das Auffteigen in die höheren fozialen Hreife war dem Hand- 


werfer durch die Entwicdlung der Geldwirtichaft und des tief mit R 
dem demofratifchen Prinzip verflochtenen Handels, der einen n- 


gleich größeren und mühelojeren Gewinn brachte, verſchloſſen 


Der Befit galt alles, die Arbeit nichts; und wo der Geldbefiter 


Gewinn fuchte, da legte er fein Kapital nicht in einem freie 


Handwerker befchäftigenden gewerblichen Betriebe an, fonden 


diefes fucht und fchafft die Klaffe des unfteien, befiglofen, gelernten 
Arbeiters, wie der Bodenbefig die Klaſſe des unfreien beſitzloſen 
Pächters. Das Handwerk iſt dadurch in die Kleinfamilie gedrängt 
und feiner Entwichingsmöglichfeit beraubt. Den freien bürger- 
lihen Handwerkern erwuchjen zudem gefährliche Konkurrenten 
‚in den Wietöfen und Streigelaffenen. Beide Schichten Ffonnten, 
da fie von politifcher Betätigung ausgefchloffen und von den 
Dorurteilen der Dollbürger befreit waren, um fo ausfchlieglicher 
dem Gewerbe oder Hleinhandel fich hingeben. War ihre foziale 
Stellung gleich wenig geachtet, jo hatten fie, befonders die Frei— 
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gelaſſenen, es gelernt, unter möglichſter Einſchränkung des eig 


nen Derbrauches die Produktion zu fteigern. Sie brachten es 


daher in der Regel viel weiter als die „bürgerlichen“ Handwerfer, 
die eben als Bürger von einem rationellen Betriebe des Gewerbes 
abgehalten waren. In der helleniftifchen und frühkaiferlichen Zeit 


find fie die „Unternehmer“ (nicht die Sroßfapitaliften), und unter. 


ihnen allein laßt fich eine Ähnlichkeit mit Fapitaliftiichem Mirt- 
ſchaftsbetrieb feftftellen. Aber er bleibt in kleinem Rahmen und 


beftimmt nicht erheblich die ee, und fozialen Lebens 2 


formen. 


Auf der ‚niedrigften Stufe in Diele Heinbürgerlichen Soʒial⸗ . 
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ordnung ftehen die Tagelöhner und Kohnarbeiter. Sie find in 


jeder Hinficht die Befilofen, alſo entweder arme Nichtbürger 
oder verarmte, verjchuldete und deflaffierte Bürger. Saft an 
feinem anderen Stand ift der foziale Sluch der Beſitzloſigkeit ſo 
greifbar, wie hier. RBechtlich genießen fie kaum einen Schuß; in 
den Jahrhunderten helleniftifcher und helleniſcher Gefchichte findet 
fich Fein gefetlicher Derfuch, die Rechte des freien Arbeiters vor 
der Konkurrenz der unfreien Sklavenarbeit zu ſchützen. In diefer 


unterſten kleinbürgerlichen Schicht vollzieht fih am bitterften der 


Kampf zwifchen Freien und Unfreien, der der notwendige dunkle 
Bintergrund für den freien Adel und die vornehme Gebärde der 
Befigenden ift. Wo mittellofe, gelernte freie Arbeiter mit Sklaven 
zuſammen bejchäftigt werden, wie bei größeren Bauten, da macht 
fih immer wieder das Beftreben bemerkbar, den freien Arbeiter 


auf Stellung und Lohn der Unfreien hinabzudrücen. 


- Aus der Klaffe der Handwerker, Krämer und freien Arbeiter 
refrutiert fich vor allem das helleniftifche Proletariat. Es ift das 


mittelloſe und darum ewig unruhige Element. Aber nirgends 


verteidigen oder fordern diefe Proletarier das Recht einer Stel- 


. Iung, die der Arbeit a oder eines Kohnes, der zum Keben 


notwendig wäre. Ihre Hämpfe drehen fich um Befit, und zwar 


 faft allein um Bodenbefit und Bodenverteilung. Not und Gier 
find ihre mäctigften Hräfte. it die Derteilung, gewaltfam er- 
 zwungen, fo ift auch fein Grund mehr zur Unruhe; denn nun ift 


die fchändende Arbeit unnötig, und die bisher Befißlofen find 


Beſitzende. Wie das Recht von obenher niemals die Arbeit ge- 


fchüßt hatte, fo fehlt auch jeder Derjuch, durch Gewalt von unten 
her ihr Schuß und Recht zu erzwingen; die beftehende Ordnung 


bleibt bei aller Schärfe der Kämpfe doch unangetaftet. So ift 


denn die Art diefer antiken fozialen Kämpfe von denen unferer 
Seit bis in den Grund verjchieden. 


6. 
- Die Sklaven bilden in der Antike feine befondere foziale Schicht, 


etwa eine unfreie neben den höheren freien; wie fie rechtlich 


und politiich von dem Gefüge des Öffentlichen und privaten 
Lebens ganz, abgefondert find, fo ftellen fie auch wirtfchaftlich 
und fozial einen befonderen, in fich abgeſ ſchloſſenen und vielfach 
abgeſtuften Körper dar, den Unterbau zu jenem freieren Gebilde, 

% 3* 















er — in der Zeinhen feines — die en te frei E 
verkörpert. 
Die Bedeutung der Sklaverei für das irren — fozialı 
Leben ift in den einzelnen Ländern, je nachdem fich deren Wirt 
ſchaft auf Bebauung des Aders, auf Produktion gewerblich 
Guüter oder auf Handel und Derfehr gründete. fehr verfcie 
geweſen. Gefehlt hat die Inflitution nirgends; und da 
‘ Sklaven hauptfählich ein in mannigfaltiger Weife zu verwert 
des Anlagefapital darftellten und in ihrer größeren oder gerit ge 
ren Sahl fich die Größe des Befibes ausprägte, ift fie I in d 
kleinſten wirtfchaftlichen Betrieb vorgedrungen. 
Sklavenarbeit auf dem Lande ſcheint nicht allzu häufig gewef 
zu fein. Wenn fie vorfam, jo ftand der Herr, wenigftens in de 
öftlichen Ländern, ın einem patriarchalichen Derhältnis zu den 
‚Sklaven. Er gehörte zur Samilie und war nicht felten verhei 
und hette Kinder, Die Stellung diefer Landfllaven unterſch 
ſich faum ven der der freien, im Tagelohn befchäftigten Ern 
arbeiter, die immer auch neben den Sklaven gebraucht wurden. 
Weitaus am häufigfien war die Derwendung . der Sklaven in 
yrivaten Haushalt des Ligentümers. Je größer der Beſi 
Bausiflaven war, um jo mehr wurden ihre Funktionen jpesifi T 
Der Keushait gewann fo den Charakter einer herrichaftlich 
Wirtſchaft, die aanz oder zum größten Teile ihren Bedarf aus 
Produften der Stlavenarbeit deckte. Diefe Art der Bedarfs 
deckung — fie war nie die einzige oder ausfchließliche, net 
ihr ging die geldwirtfchaftiiche auf dem Markt, befonders fü 
Nahrung ımd Kleidung der Sklaven her — mußte aber 
Klaffe der freien Arbeiter und Handwerker aufs ſchwerſte ſchäd 
gen; ihre wirtſchaftlich und ſozial gleich unſichere Lage ru 
nicht zum wenigften auf der Konkurrenz diefer privaten ‚Stlave 
arbeit. 
Neben die Hausfklaven treten die gewerblich gelernten Sklaven, 
deren Derwertung, wo der Hausbedarf gedect war, erheblich 
no und = die N Weife a wu 































Sen. Dan da Ba Sklaven a Eigeninterefje a 
— die — a nz m 










B freien Einzelarbeiters gewonnen; fie liegen auch faft nur auf dem 
Gebiete des Landbaus und der Bodenkultur. Sflavengroßbetriebe 
konnten nur gröbere Arbeiten herftellen, und mußten deshalb an 
-  Bentabilität leiden. Sie war noch am meiften dort gegeben, wo 
Sklaven auch außerhalb der großen Handelspläße in leitenden 
R tellungen fich bewährten, als Dorarbeiter einer Baugruppe, als 
w Auffeher in Plantagen und Bergwerfen, als Rechnungs- und 
Keaſſenführer in Kontoren oder anderen Büros. Aber auch dann 












2 Bu der. Antike Be ——— ganz in Begenfah, zur E Beulen Ri; = 
Entwidlung, technifche Sortfchritte faft nur in der Werfftatt des 


wird meift das Eigenintereffe folcher Sklaven eingefchaltet; ihnen EN 


wird die Bildung von Samilien geftattet, bisweilen auch das Recht 
.t.der een Derfügung und faft immer die Möglichkeit des 
Freikaufs gewẽ Die Inhaber ſolcher Stellungen bilden eine 
Ariſtokratie in Sau Sflaven-Wirtfchaftsförper, mit weitgehenden . 
Rechten und Sreiheiten ausgeftattet. — Die Maffe der gelernten 
Gewerbeſklaven wird auf andere Weiſe verwertet: durch Der- 
mietung ihrer induftriellen Sähigfeiten oder — häufiger und für 
den Herrn vorteilhafter — durch Einrichtung einer Hrämerei oder 
Werkſtatt, die der Sklave gegen Abgabe einer beftimmten Summe 
- an den Herrn auf eigene Rechnung betreibt. Bei jolcher Derwen- 
dung des Sklaven blieb es dem Dorteil oder dem Ermeſſen des 
Herrn überlafjen, der Tätigkeit des Sklaven größeren oder ge- 
ringeren Spielraum zu gewähren. Im allgemeinen war dort der 
größte Dorteil, wo der Sklave felbit an feiner Arbeit interefiiert 
war, d. h. wo ihm die Chance des Losfaufs und die Möglichkeit 
- einer Samiliengründung geboten wurde. In der Notwendigkeit, 
für den Rückkauf der eigenen Freiheit zu ſparen, in der Ge— 
wbwoðhnung, den eigenen Bedarf auf das geringſte Maß ein— 
= zufchränfen, lag die befte, wenn auch oft harte Schule, das eigene 
geben wirtfchaftlich rationell zu führen und einzuteilen. Damit 
kommt aber eine neue Schicht im gewerblichen Leben auf, neben 
den mittellofen, aber freien Handwerker und Krämer (auch Klein- 
bauern und Kleinpächter), neben die freien Kleinbefiger, die in 
Kontor und Werfftatt einen oder mehrere Sklaven als häusliche 
Ellen befchäftigen, ftellen fich als dritte Schicht die aus dem 
Stlavenſtand emporgekommenen, entweder freigelaſſenen oder 
unfreien, Handwerker und Krämer. Sie ſind ſozial mißachtet oder 
einfach nicht beachtet; wirtſchaftlich überragen fie meiſtens ihre 
| ‚freien 2 le — Diefe Art, gewerbliche Sklaven zu ver- 
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” werfer und Krämer verdrängt oder Sozial deklaſſiert D 



















eh Teste fi Kot Den — hefondete Be ‚wenn fi R 
durch militärifche oder politifche Beichäftigung verhindert ware: 
eine größere eigene Wirtfchaft zu führen. 

Die Entwiclung des Stlavenbefites hängt in der helleniftiichen 
Zeit durchaus am Handel, und zwar wefentlih am See- und 
Außenhandel. So kommt es, daß dor allem in den großen 
Handelspläßen, oft in‘ der Hand einiger Großfaufleute, ſich 
Sklavenmafjen zufammenballen, die nach Derwendung und ger 
winnbringender Anlage in gewerblichen Betrieben drängten. I 
mehr Sklaven in Werfftatt und Laden — in eigenen oder frem 
den — beichäftigt waren, um fo mehr wurde der freie Han 


Sklavenbehandlung war in den öftlichen Ländern durchaus mild 
das gebot fchon der Dorteil des Herrn. Steilaffjungen waren 
häufig, daß oft das Geſetz einfchreiten mußte. Demgemäß fin 
Stlavenunruhen verhältnismäßig felten und fommen in auffall 
gerem Maße erft in der helleniftifchen Spätzeit vor; erft © 
römifche Herrfchaft hat hier eine Anderung gebradt. 


“ 


Faſſen wir unfere Einzelbetrachtungen zufammen: In der helle 
niffifchen Seit hat fich ein vielfach gegliedertes und feſt in ſich ger 
ichloffenes Syftem der Wirtfchafts- und Sozialverfaffung beraus- 
gebildet. Es ift nicht mehr von der Iebendigen, alle Außerungen 
des Öffentlichen Lebens durchwirfenden und einigenden Kraft des 
‚Stadtftaates getragen, fondern bis ins Einzelne hinein differenziert 
und erftarrt; denn an die Stelle derer, „die fich um das Allgemeine 
befümmern und die Polis groß und frei machen“, find jolche ger 
tveten, die nur „ihren Privatjachen nachgehen“. Das einfeitige 
Dorwalten des Privatinterefies, das wohl noch vermoct hat, 
gleiche Stände zu neuen Gemeinschaften, Handwerfergenofienichaf- 
ten und ähnlichen, zufammen zu fchliegen, aber als Band emer 
Staatsgemeinfchaft weder tauglich noch kräftig war, ift nur die 
Kehrfeite der Erftarrung im wirtjchaftlichen und fozialen geben, 
das wie ein feftes, unzerreißbares Ne den Einzelnen umfchließt. 
Nicht mehr ift der Menfch Maß und Herr aller Dinge ‚und Der- 
hältniffe, fondern die Derhältniffe find Herren des Menfchen ger 

"worden. 3wei Mächte tragen jet das öffentliche Leben: der um 
perfönliche Beamtenftaat, mit feinen mannigfachen Monopolen, 
Pflichten, Steuern und Sronden, und das Kleinbürger- und Klei 
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bauerntum, das als die einzig produktive Schicht das Ganze nährt 
und trägt. Aber diefe Schicht war fozial zu gedrückt, und der Staat 
zu bürofratifch, um ein neues foziales und politifches Keben zu er- 
zeugen. &s kommt hinzu, daß das Wirtfchafts- und Sozialfvften 
durch die nie abreißenden politifchen Wirren immer aufs: neue 
erjchüttert wurde. Aber diefe Erfchütterung fommt nicht aus einem 
neuen Gemeinfchaftsgefühl heraus, fondern nur aus dem rüdfichts- 
los geltend gemachten privaten Intereſſe. So gefchieht es, daß das. 
Syſtem fich nur um fo ftarrer und feelenlofer zufammenfchließt, je 
ftärfer verfucht wird, es zu durchbrechen. In Griechenland hat 
diefer Hampf des Privatintereffes, das fich mit den entarteten 
politifchen Keidenfchaften verbindet, gegen die unfeligen „Derhält- 
niffe“ zum Sufammenbruch geführt; hier hat auch die Befriedigung 
durch die Römerherrfchaft ein neues Keben nur in einzelnen inter- 
nationalen, ungriechifchen Seeftädten erwecen fönnen. In den 
öftlicheren Staaten hat das ſtark orientalifierte Kleinbürgertum 
fih dem Apolitismus zugewandt, den das orientalifche Element 
ihm nahe legte, und damit die beftehende Ordnung fonferviert, in 
der ihm felbft ein leidliches Dafein befchieden war. Erft als ſyn— 
fretiftifche Religionen und vor allem das Urchriftentum es aus 


—95 feiner Dumpfheit erweckten, iſt es in den erſten chriſtlichen Jahr- 





hunderten zu einer Macht im Staatsleben aufgeſtiegen. Es iſt 
der Prozeß der Orientaliſierung des römiſchen Reiches. 


8 


Wir werfen noch einen kurzen Blick auf die Stellung und Be— 
deutung der Familie im öffentlichen Leben. 

Schon früh ertönt‘die Klage und verftummt nicht mehr bis in 
die Haiferzeit hinein, daß die Bürger in Habfucht und Vergnü— 
gungsfucht ausgeartet feien, daß fie nicht mehr heiraten, und wenn 
fie es tun, feine oder höchftens ein oder zwei Kinder haben; und 
feien Kinder vorhanden, fo fer es Brauch, den Sohn der Aufzucht 
von Sklaven zu überlaffen — „Mädchen pflegt auch der Reiche 
auszufegen“ — und in aller Üppigfeit groß werden zu lafjen. Der 
Genußfucht, wenn fie je der Grund der Samilien- oder Kinder- 
lofigfeit war, gefellte fich als wichtigftes Hemmnis eines $amilien- 
lebens die Derzweiflung, was der Kinder warten würde, da jeder 
Tag die Aufteilung des eigenen Befies und die Dertreibung der 
‚Befigenden bringen fonnte, 


Da a EN LE AN En N EN Zar Fe EN a Bee 







on, en und Bi ae a finde 
den Hetären, bei denen Geift und Wit, Gefelligfeit und Si 
fich fammeln. Solche Entleerung des Samilienlebens ift, wie 
einfeitige Herrfchen des Privatinterefjes im wirtfchaftlichen 
ſozialen Keben, nur ein äußerftes öeichen für die Iſolierung 
Aenfhen Aber jie hatte eine auch für die Befchichte des U 
chriſtenlums ungemein wichtige Solge: Die Frauen, die infolge 
ausgeſprochen männlichen Charakters der Haffiichen Seit in enge 
und einflußlofe Bezirfe gebannt waren, treten ftärfer in den Dorder- 
grund des Öffentlichen und gefellfchaftlichen Lebens. Um 

ſchickſalhaften Ernft der Gefchlechterliebe zu empfinden, war 
Zeit freilich zu ſchickſallos; es bleibt bei einer Emanzipation, 
den äußeren Einfluß der Frau ftärft, eine weitgehende Unabhängig- 
 feit der Stellung fichert und in feltenen Sällen den Heroismus der 
Antike ihr fchentt. ; 


Auch in den unbemittelteren Schichten beginnt eine langfame 
Zerſetzung des Samilienlebens, die fich Hier vor allem in. der 
Stellung der Kinder äußert. Su allen Zeiten find im Altert me 
die Kinder, wo fie nicht wie im Judentum religiös geſchützt 
wie in manchen Perioden des Hellenismus öfonomifch oder mi 
‚tärifch benötigt waren, Objekte des Handels geweien. Wie 
dieſe Anfchauung auf die Stellung des Kindes wirkte, Zeigt unt 
anderem der Kontrakt eines Aegypters mit einer Amme, die 
Aufzucht eines Sklavenkindes gedungen wird: Wenn das SE 
kind ftirbt, verpflichtet fie fich, ihr eigenes Kind an feine $ 
; herzugeben. Immerhin finden fich gerade in den Fleinbürgerli 
und bäuerlichen Kreiſen rührende Züge eines innigen $amilie 
lebens; unter den in den leßten Jahrzehnten gefundenen griechifch- 
ägyptifchen DPapyri find zahlreiche Privatbriefe erhalten, die von 
der Eindlichen Pietät und elterlichen Sürforge in diefen Schichten 
ein lebendiges Seugnis ablegen. Auch hier hat der orientalifche 
 Pattiarchalismus der Zerſetzung der helleniſtiſchen Welt entgegen⸗ 
gewirkt. Freilich iſt es zu einer Geſundung des Familienlebens 
erſt gekommen, als die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, befonders die 
zunehmende Verödung des Landes, dazu zwangen, die Sklaven 
aus ihrer Kafernierung zu befreien und fie dem Eigenbefiz und 
damit der Familie zurücdzugeben, Alsdann hat das Chrift 




































































ai und ihre foziale Hebung, ‚gefördert. 


— die römiſche. Zeit, 
E 


des helleniftifchen Oſtens hat in der fpätrepublifanifchen Zeit die 






wurden Schaupläße erbitterter Känpfe, und die beiden römischen 


Grundkräfte, der Teidenfchaftliche Trieb nach Weltbeherrfchung, 


der doch Fühl und groß erft dann fich äußert, wenn der geringfte 
Kräfteeinfaß das weitefte Ziel erreichen läßt, und der durch die 
‚gracchifchen Reformen unheilvoll beftärfte Drang, in den unter- 
worfenen Ländern und Dölfern vor allem Objekte wirtfchaftlicher 
. Ausbeutung zu jehen, fonnten die’ ftreitenden Länder nicht zur 













gegenfaß zwifchen Orient und Okzident, Römertum und Hellenis- 








J religisſer Inbrunſt als „Wetter des Menſchengeſchlechtes“ gefeiert; 


und Auguftus hat die duch Läfars gewaltfamen Tod neu aus» 


brechenden Wirren rafch und Flug zu dämpfen gewußt und die 





3 ; enigegengefühtt. 

In wirtfchaftlicher und fozialer Binficht ift diefe Seit von erheb- 
# Eher Bedeutung; jetzt bilden ſich die vorhandenen Formen des 
| öffentlichen Lebens. in das die Römer allein durch ihr Dafein ein 







zur inneren Gliederung und äußeren Ordnung dienen. Es ift eine 





Gange das Auflommen des Urchriftentums begleitet. 





für die Geſchichte des Urchriſtentums vor allem in Betracht kommt, 
— zunächſt eine neue Herrenſchicht über der bisher herrſchenden helle⸗ 
niſtiſchen. Die Privilegien des Römertums werden mit aller 
Scheu gehütet, das römifche Bürgerrecht bei allen bedeutenden 





\ Quhe fommen laffen, um fo weniger als die perfönlichen Kämpfe 
E ‚ der römischen Ufurpatoren nur zu fehr von dem Baſſen⸗ und Dölfer- 


i Entwidlung, die in kaum bemerftem, aber nicht minder wichtigem 


Die römifche Herrjchaft brachte der öftlichen Reichshälfte, die. 


eine Fülle her eh den Befland. Sr e Same 





er a Das Eingreifen der römischen Nacht in die politifden Wirren 


innerftaatlichen Zwiſte und damit auch die fozialen Probleme zu- h 
nächſt nur verfchärft. Dor allem Griechenland und Kleinafien 


mus fich nährten. Erft Cäfar hat Stieden und Ordnung gebracht | 
& und wurde von dem helleniftifchen ©rient mit überjchwänglicher 


öftlichen Känder einer Zeit der SL und des ungeftörten Stiedens 


nenes beftimmendes Element einfügten, zu -der Geftalt aus, die 
dem römifchen und noch ftärfer dem byzantinifchen Kaiferreich 





Monarchen der erſten beiden Jahrhunderte, die immer und zuerft 


Rsomerkaiſer waren, nur mit kluger Dorficht ausgedehnt. In dem \ 
Schickſal des Apoftels Paulus ift die Bedeutung des römischen 


Privilegiums offenftundig. Diefe grumdfägliche Wahrung der 
eigenen Bechte hinderte nicht, daß die römifchen Beamten und 
Offiziere im übrigen vor allem mit den helleniftifchen, d. h. oberen 
Schichten zufammengingen. So werden die dem Hellenismus an- 


Provinz, von fremden ftädtiichen Herren und einheimischen „lände 


lichen“ Untertanen beftätigt und beftärkt; die römifche Monarchie 
wird, vor allem im Steuer- und Sinanzwefen, nach helleniftiich- 
ägyptifchen Dorbilde zum bürofratifchen Leiturgieftaat. So fegen 


fih die Tendenzen der helleniftiichen Entwicklung unter DE 
römischen Regiment verftärft fort. 


Aber in dem — Imperium waren weit ſtärker als in den 


helleniſtiſchen Dynaſtien begüterte Patriziergeſchlechter die politiſch 


beſtimmenden Schichten. Deshalb ſtützen ſich die Eroberer auch 
in den neu unterworfenen Ländern weſentlich auf die Wohl— 


habenden und Beichen und fördern die Anhäufung neuer Der- 
‚mögen. Es wachfen große private Grundherrfchaften auf, — fchon 


Antonius hatte in ganz kurzer Zeit für fich und feine Gefolaslente 


haftenden Gegenfäbe von Stadt und Land, von Weltftadt umd 5 





Ländereien von fürftlichem Umfange zufammengefcharrt —, es 


bilden fich die neuen „Föniglichen Kaufleute“ der erften Kaiferzeit, 
die von Indien bis an die Grenzen des nördlichen Englands ihre 
Waren fenden und holen, es entftehen auch im Orient die riefigen 


Privatvermögen der ftaatlichen Steuerpächter und Geldgeber: über- 


all hebt fich eine kleine reich begüterte Schicht Weniger heraus. 
die wie ein dünnes großmafchiges Netz das gefamte Weich über- 


 fpannt. Aber diefe großen Einzelvermögen entitammen nicht einer 


neuen Wirtfchaftsorganifation, fondern der privaten Ausbeutung 3 \ 
der neuen Herrjchaftsverhältnifie, in einem Reich, deflen Aus- 
dehnungsdrang immer neue a und Länder fi einzu- 


gliedern verfucht. 


Die Begünftigung einer Sinnen veichen Schicht hat aber wirt- 
ichaftlich und jozial einige erhebliche Anderungen zur Solge. Ein- 


mal folgt dem einzelnen privaten Großeigentümer, wie immer in 
der Antike, in irgendeiner Sorm die Mafje der Sklaven; wie die 


Sahl oder der Beichtum begüterter Herren wächſt, wächſt faft 











automatifch die Sahl der Sklaven; und noch liefern die Brenz \ 


triege einen wichtigen Beitrag fiir. ven Stlovenmarkt wenn as si 
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feit Tiberius immer weniger. indes ift der Unterfchied der Mirt- 
fchaft nicht fo groß; denn auch die neuen Herren waren ftädtifche 
Bentner, die ihr Dermögen vor allem in Boden- und Sflavenbefit 
anlegten. Die Bewirtfchaftung der Kandgüter bleibt deshalb wie 
bisher im ©ften mehr den Kleinpächtern, im Weften mehr den 
Sklaven überlaffen; erft das Derfiegen der Sklavenzufuhr hat hier 
eine Anderung gebradt. 

Im Kleinbetriebe treten ftärfer genofjenfchaftlihe Zufammen- 
jchlüffe hervor. Wir hören von einer Sülle von einzelnen Kor- 
porationen, die von einer weitgehenden Differenzierung der Be- 
rufe zeugen. So wenig fie — im Gegenfat zu den mittelalterlichen 
„Sünften“ — rechtliche, politifche oder militärifche Bedeutung 
‚haben, fo werden fie wirtfchaftlich doch zunehmend einflußreicher. 
Sie haben dem Kleinbürgertum ein leidlich austömmliches Dafein 
gefichert und ihm mancherlei Rechte und Möglichkeiten zur inten- 
fiveren Ausübung des Gewerbes gegeben. Der Aufftand der Bold- 
und Silberarbeiter in Ephefus, der fich gegen die paulinifche Der- 
Fündung des ihrem Gewerbe abträglichen Chriftentumes richtet, 
zeigt ihre erhebliche Macht dort, wo es fih um Wahrung der 
eigenen wirtfchaftlichen Intereſſen handelt. Indes fteigt ihre: fozi- 
ale Stellung faum; ja, durch die Sunahme der Sklavenmaſſen wird 
eine foziale Hebung Eeingewerblicher Berufe eher gehemmt. Die 
Konkurrenz der Sklavenarbeit machte die Fleinbürgerliche Bevölke— 
rung ftärfer zu einem Gemenge unfreier und freier „Eleiner Leute“, 
das fozial verachtet oder nicht beachtet bleibt, troßdem es nach wie. 
vor die eigentlich produktive Schicht des Öffentlichen Lebens bildet. 
Der Sufammenfhluß zu Genoffenjchaften, der feit der Römerzeit 
einen ungeahnten Auffchwung nimmt, fcheint ein Gegengewicht 
bilden zu follen gegen die ebenfalls durch die Römerherrfchaft be- 
wirkte Dermehrung der Sklaven und ihrer gefährlichen Konkurrenz. 

Die Sorm diefer Genoffenfchaften hat in fpäterer Zeit denn aud 
die Bildung der urchriftlichen Gemeinden ſtark beftimmen Fönnen. 


2. 


itberbliefen wir den Aufbau des wirtfchaftlichen und fozialen 
Kebens in der römifch-helleniftiichen Zeit, fo wird vor allem deut- 
ib, daß von einer „fozialen Stage” in dem Sinn, den unfere Seit 
mit dem Werte verbindet, nicht gefprochen werden fann. Und 
das ift begreiflich; denn wie den antifen Großrentner mit dem 
heutigen Kapit :liften, den antiten Sklaven mit dem proletarifchen 































elermeiter. von — — a er Schatte 
keit verbindet, wie daher die Sormen des. wirtfch iche 
ozialen Lebens im Aitertum von denen der Gegenwar 
verſchieden und die Maßftäbe unferer Seit meift völlig: unc 
find, um die damaligen eigentümlichen Gebilde zu fennz 
‚fo ift auch die foziale Stage unferer Zeit von einer „jo 
Stage“ der antifen Welt ſcharf unterfchieden; und die Strebu 
die aus der befonderen wirtfchaftlihen und fozialen Schi 9 
des modernen Lebens hervorgehen, haben mit den antiken nichts 
Bi ‚gemein, | —— 
Die „ſoziale — des iſt zunächſt eine poli fe 
Stage; fie begegnet allein in der helleniftifchen Stadtorganif 


Deshalb hat es in den weiten Binwertländifhete. Streden 


lan Reiches diefe ſoziale Stage” nicht ‚gegeben. une 




















runde Einheit eines den geſamten Staat umfaſſenden Fulturelle: 
. £ebens zu fchaffen, wenn man ferner bedenkt, daß etwa von 
erſten Jahrhundert der Schwerpunft der poltifchen Macht und des 
äußeren Kebens fich mehr und mehr auf das Land verlegt, fo wir 
man die Bedeutung diefer ftädtifchen fozialen Stage nicht über 
ſchätzen. So grauenhaft das Elend und die Not in den a 
Städten, eben infolge der fozialen Wirren, war, die Weiten de 
Binnenländer find von ihnen nicht erfchüttert; und das römifd 
SB Reich hat auch diefen Wirren ein Ende bereitet. Daß fie aber 
in der Tat in dem Auffommen einer neuen Herrfchaft ein dauern- 
des Ende finden Fonnten, ift in der befonderen Art diefer „[onialent 
Frage“ begründet. 


. Das einzige Problem, das der Bürger einer helleniftifchen Stadt 
 fubjeftiv als ein immerwährendes und brennendes empfindet, ift 
das der bürgerlichen Gleichheit, weil in ihr die gefamte wirtfchaft- 
liche, foziale und rechtliche Herfaſſung verankert ift. Gleichheit 
erſcheint nur möglich durch Befit — und Bürger find des 
mehr oder minder bemittelte Rentner, ihre Kultur eine Rentner 
+ Bultue —, und erfcheint bedroht, wo Befi ungleich fich häuft o 
mindert. Alle „innere politif“ muß a a den | 
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jchaftliche Ausprägung i in denen von Bläubigern und Schuldnern. 
deklaſſierten Bürgern gemacht worden, die damit nie einen Um— 
ſturz der beftehenden Sefellihafts- und Mirtichaftsordnung er- 
ſtreben, fondern vielmehr die Reftitution der entarteten, die reinere 


e füge des öffentlichen Kebens ftellte aber den Heinen Befiber, der 


- Sprünglichen Gegenfäbe prägen fich deshalb, befonders nachdem 
Handel und Schiffahrt große Dermögen gehäuft hatten, in den 


en von Großeigentümer und Hleineigentümer um; und das 

bedeutet faft immer: hier Grundherr, dort Hleinbürger. Die fozi- 
X alen Kämpfe find deshalb ftets Kämpfe um Grundbefis und 
SGrundrecht; fie enden entweder mit der Aufteilung der Grund- 


herrſchaften — das bedeutet aber nicht Kommunismus, Toner 
nur ftatt eines großen viele Feine Grundherren — oder mit der 
- völligen Deflaffierung der Befitlofen und Kleineigentümer. 


Diefe politifch-fozialen Kämpfe find alfo von modernen fozialen 


Bewegungen bis auf den Grund verfchieden, da fie mit dem Wefen 
- der antifen Stadt unlöslich verfnüpft find; fie waren deshalb auch 
in demſelben Augenblid zu Ende, wo der Stadtftaat feine Un- 
abhängigkeit und Sreiheit verlor. Denn der freie Bürger ift jeßt, 


i wo die Herrfchaft in die Hände der bürofratifchen helleniftifichen 
Monarchen und fpäter des römijchen Imperiums geglitten ift, um 
Untertan geworden; damit hört auch die Frage des Beſitzes auf, 


eine politifche zu fein. Die ſozialen Fragen find damit freilich 
nicht aus der Welt gefchafft; der Pächter ſeufzt auch ferner unter 
dem Drud der Grundherren, der Arbeiter ruft, wo ihm der Cohn 
gekürzt wird, nach feinem „täglichen Brot”, der Landfflave fchreit 
nah Befreiung, und auf alle drücdt die Sron der Steuern und 
die Härte der Steuerpächter. Not und Begehren find alfo noch die 
gleichen; aber es fehlt faft völlig der Gedanke, diefe Sragen wirt- 
Be und fogieler Unterfchiede fönnten oder aan duch 





= ifchen übermäßigem Beſitz und Beſitzloſigkeit bedacht fein. ae 
. 50 find die für das antife Leben grundlegenden Gegenſätze die 
von Befigenden und Beſitzloſen; fie find gleichbedeutend mit denen 
‚von Bürgern und Nichtbürgern (d. h. infolge von Verſchuldung 
oder Befißverluft Deflaffierten), und haben ihre befondere wirt- 


3 Darum. find immer alle politifchen und fozialen Umwälzungen von. 


% Durchführung des Grundgedankens der Bürgerlichfeit. Dies Ge- Be. 


nicht nur von feinen Renten leben konnte, fondern auch von feiner > 
Arbeit leben mußte, nur zu leicht’ zu den Befislofen und gefährdete 
ſo immer wieder feine ſoziale und politiſche Poſition. Die ur ⸗ 
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eine Almanderuins oder Imwälzung der äußeren oder inneren Der: 






faſſung gelöft werden. Es find Rätſel des Scidjals, der Geburt 


und Anlage, im Grunde individuelle und ewige Sragen, Sragen 
des Menfchen, aber nicht Sragen der Derhältniffe. Eine „foziale 
Stage“ ift nicht mehr, nicht in den helleniftifchen Städten, die einft 
von Kämpfen um den Befiß erfüllt waren, erft recht nicht in den 
römifch-helleniftifchen Binnenländern. 


In der öftlichen Hälfte des römijchen Reiches verfinfen alle 


politifchen und fozialen Fragen in einem Apolitismus, der, ein Erb- 


teil des Orients, feit diefer Zeit endgültig die Länder beherrfcht. = 


Er ift ein Ausdrud deffen, daf das rationale Syſtem der wirtichaft- 
lichen und politifchen Ordnungen zu ftarr und übermäßig geworden 
ift, als daß der Einzelne es mit lebendiger Kraft durchdringen 
‚ önnte. So fehr das Individuum Glied diefer Ordnung, Teil diefes 
Aäderwerfes ift, jo fehr fehlt auch die fubjeftive, innere Anteil- 
nahme an der allzu ftarren und rationalen Objektivität des Ganzen. 


So löft fich das Innere des Menſchen los, wendet fich anderen, frei- | 


eren Bezirken zu; und läßt eben in feiner Loslöfung die äußere 
Ordnung vollends zu leerem, undurchdringlichem Gehäufe erftarren. 

Die Sweiteilung zwijchen dem Draußen der feften öfonomifchen, 
fezialen und politifchen Sormen und dem Drinnen des freien, los- 
gebundenen, dem Beiche des Geiftes und der Seele zugewandten 
Menfchen ift hiftorifch von ungeheurer Bedeutung geworden. Denn 
jenes Syftem der äußeren Ordnungen, deffen Starrheit durch das 
harte und trocene Römertum, ohne Idealismus und Enthufias- 
mus, noch laftender wurde, hat zwar den antiken Menſchen fterben 
lafien; aber feine zum Apolitismus zwingende Unperfönlichkeit hat 
doch den Raum freigehalten für das Erwachen einer neuen Seele, 
hat die Weltindifferenz des erften Chriftentums ermöglicht und der 
fiegenden Kirche die äußeren Sormen für ein mit dem Staate ver- 
bundenes und doch von ihm getrenntes Dafein gefchentt. Der freie, 
dem Politifchen entfremdete, fich und feinem Schweifen hingegebene 
helleniftifche Geift hat dem Vcchriftentum und dem Srühfatholizis- 
mus den feelifchen und geiftigen. Boden bereitet. Das ift nach 
zwei Richtungen hin gefchehen. Wo der Geiſt des Hellenismus, 
vor allem in den höheren Kreifen, noch zu der großen Blütezeit 
und ihrem geiftigen Erbe rüdgewandt ift, da entftehen die lebten 
rationalen Anfchauungen, Die, nicht mehr an Staat und Gefell- 
fchaft gebunden, dem Einzelnen fein apolitifches Dafein deuten 


und verllären; das war Aufgabe und. £eiftung wefentlich der 
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Stoa. Wo der helleniftifche Beift, unbefriedigt und leer, fich jelbft 

überlaſſen bleibt, da hat er fich — und befonders in den unteren 

Schichten — neuen irrationalen Mächten eröffnet, in denen das 

Lebensgefühl einer neuen Epoche, wenn auch noch verworren, 

aufdämmert. In dieſen irrationalen und jenen rationalen geiſtigen 

Richtungen liegt auch die letzte Köfung, die die helleniſtiſche Welt 

dem Einzelnen für die ſubjektiv brennenden Fragen des wirtichaft- 
lichen und fozialen Lebens gefchentt hat; wir haben die Art diefer 

- geiftigen Strömungen noch furz zu betrachten. 


5. 


Die ftoifche Philofophie und Ethik ift viel mehr als eine fehr 
verbreitete Schulmeinung; fie ift die geiftige Grundanfchau- 
‚ung der römifch-helleniftifchen Seit. Sie hat dem gebildeten, von 
- einem einheitlichen Staatsbewußtfein nicht mehr geträgenen Men- | 
fchen einen großen Sufammenhang gegeben, in dem er die geiftige 
Bedeutung feines Innern und feine Derflechtung mit einem kos— 
mifchen Ganzen zu erfennen vermochte. 

Es entjpricht dem Drange der Seit, fich von allen äußeren Bin- 
dungen wirtjchaftlicher und politifcher Art loszulöjen, daß die Stoa 
den Menſchen ganz auf fich ftellt und ihn lehrt, in dem Einklang 
mit feiner innerften, perfönlichen Natür fein Leben zu führen. Über 
Staat und Gefellichaft fteht der vereinfamte Menſch, nur aus fid 
felbft fein Leben nährend, von allen äußeren Verhältniſſen und Be- 
wegungen unerfchüttert. Aber in diefer großen und refignierten 
Einfamkeit tut fich ein neuer größerer Sufammenhang auf, eine 
Semeinfchaft aller Mienfchen, einerlei welcher Art und Nation, 
welcher Berfunft und Geburt, welchen Standes und Berufes — 
eine Gemeinfchaft, in der alle äußeren Schranken fallen, die Staat 
oder Befellihaft zwifchen Menfchen errichten fönnen. Die ge- 
famte Menfchheit ift der große Sufammenhang, in dem alle Nien- 
fchen ihrer innerften Natur nach fich wieder zu finden berufen find. 
Denn den Einzelnen wie den Kosmos durchwaltet der eine Beift, 
die eine Natur, trägt der eine Kogos, der nichts anderes ift als das 
geiftig-phyfifche Naturgefeß. Dies Naturgefet verlangt von dem 
Einzelnen, fich über das Getriebe der menschlichen Leidenfchaften 
zu erheben und dem alldurchwaltenden Logos zu ergeben, und 
wiederum, die beftimmte Stelle und Aufgabe in Natur und Ge- 
felljchaft zu erfüllen, die aus der Einfügung in die Harmonie des 
Kosmos fich ergibt. Re 
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| . Bleibt, ha Ne nur zu a oe ee vor r 
ne Syftem des Offerten g — das nur ſubiet 


— der Dechältife “ — Sinn, wenr . 
len Leben: als ein trüber hemmender a no fell 





en zur , oe: und die Idee des —— 
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”  Dieren nie, 
Aber i in dem net deal find doch auch zoichlide und i 

















Anterſchiede; ob Bürger oder Kerr, ob Sklave oder Hecht, ob 
. oder Grieche, HBellene oder Barbar, ob Mann oder Weib — 
tragen den gleichen Logos und werden von ihm getragen. Für 
gibt es deshalb diefelbe fittliche Sreiheit und Gleichheit, und di 
ſelbe fittliche Aufgabe, fern von allem Swang und aller Kne 

\ Schaft, gehorfam allein dem inneren Gebot, in Bejahung d 
eigenen und fremden inneren Würde ein „naturgemäßes“ ge 
zu führen. Steilich fehlt diefen Gedanken der Reform erzwingende 
Impuls; denn lettlich find alle äußeren, jozialen oder politif 
Unterfchiede vor der abjoluten inneren Freiheit des Menf 
gleichgültg. Aber indem fie Gemeingut der helleniftifchen, 

vor allem der römischen Schichten werden, haben fie zur Milderur 
fraffer Unterjchiede und zur Befeitigung fozialer- „Ungerechtig 
neue er ee €s beginnen die he —— einer Arn 

















der Sklaven zu ae gefucht. Behand ehemals en Stfa en 

N und Dieh nur der Unterfchied zwifchen einem fprechenden und 
ſtummen Werkzeug, fo daß Lato den Sklaven auf die Streu 
. Stalle neben dem Dieh verwies, fo fieht Plinius in den Sklav 
„feine dienenden Brüder“. Die römifche Gejeßgebung der f 
en Seit Kran! in der menfchlich — ae in 
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. Stellung der Sklaven behandelt, durchaus ftoifche Züge. So war in 

den ftoifchen Gedanken eine bei aller fittlihen Größe doch men- 
ichenferne Löfung der „fozialen Fragen“ wenigftens verfucht. 

Diefe Anfänge find freilich nicht zur vollen Entfaltung gediehen. 

Denn das humanitäre deal blieb geiftiges Eigentum der gebilde- 

ten Schichten, und es war zu intelleftualiftifch, um den Geift einer 
neuen fozialen Ordnung in allen menfchlichen Derhältniffen zu ver- 
wirklichen. Sein einfeitiger Rationalismus trieb gerade die niede- 
ten Schichten, je mehr er ihnen fernblieb, um fo ftärfer zu reli- 
giöfen Werfen und irrationalen Werten; und der Derfuch einer 
rationalen Köfung beförderte nur die irrationalen Strömungen, die 
in einem religiöfen Suchen nach le&ßten innerlichen Bindungen aud 
alle fozialen Unterfchiede verfinfen ließen. 





4. 
Es iſt eines der großen weltgeſchichtlichen Schauſpiele, wie die 
ihrer inneren Einheit beraubte und zerſetzte antike Welt am Ende 
‚ ihrer Gefchichte — in den beiden Jahrhunderten vor und nad 
Chrifti Geburt — noch einmal ihre letzte Kraft zu einem gran- 
diofen religiöfen Auffchwung fammelt. Er findet nicht mehr 
in der helleniftifchen rational zerfegten Götterwelt das göttliche 
Bild, das ihn emporreißt, es ift fein Schickſal gewefen, feinen Bott 
mehr der gottfüchtigen Welt fchenfen zu fönnen. Aber er erichafft 

in dem Kaiferfult noch einmal das le&te und größte, aber äußere 
Bild jener antifen Einheit, der der Menfch Maß und Mitte Der 
Welt ift; und wendet fich doch gleichzeitig den unzähligen ge- 
heimnisummitterten Kulten zu, in denen fchon ein neues religiöfes 
Meltgefühl aufdämmert. Es hat fich nicht mehr voll entfalten 
fönnen, weil eine größere offenbare Religion feine innerften Kräfte 
in fich faugte, aber es hat die Seele der Antife umgebrochen, daß 
fie den Samen der urchriftlichen Heligion in fich aufnehmen und 
nähren fonnte. 

In dem Kaiferfult, der religiöfen Derehrung der Iebenden und 
toten römischen Läfaren, liegt der letzte Derfuch, noch einmal die 
Mächte des öffentlichen Lebens mit denen des fubjeltiven Einzel- 
lebens zu verbinden. Der politifche Neuordner der Welt, der einen 
neuen Staats- und Kebenszufammenhang wie für die Ewigkeit be- 
gründete, wird zum KLöfer und Erlöfer auch der einzelmenfchlichen 
Not und Bedrängnis. Läfar wird zum „Heiland der Melt“, zum 
Ordner des Alls; und von der Herrfchaft des Auguftus wird in 
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a Städte oe: in Od, int u 

es ift eine Zeit der Blüte und Frucht für alles But 
lichen Hoffnungen für die Zukunft, von frohem 
; Gegenwart die Menfchen erfüllt ift.“ Aber die Sormen de 
ven, —— Daſeins und die er des inneren — 























——— Der a iſt bald für or ch 
einem politifchen Müttel, die im römifchen Reich verfamm 
Taum äußerlich geeinten Nationen zu lenken, und für die 
tanen zu einem Au berechnender, unterwürfiger Schmei el 
geworden. : 


Um fo ſtärker aber — das entbundene, religiöſe Gefüh 
anderen geheimnisvollen Kulten nach Befriedigung feiner S 
ſucht. Alle helleniſtiſchen Kulte ſind, dem Drange der erſchütterte 
wie von einem Fluch beladenen Zeit folgend, Erlöfungseligione 
: fie werden darum. immer von den Inftinkten der bedrüdten, ni 
ren Maſſen genährt, mit plebejifchen Motiven durchſetzt, und geben 
ſo auch und gerade den fozialen Spannungen eine Köfung; fr 
eine dem fozialen Leben ganz wefensfremde, denn fie befteht 
kräftigeren Weihen, in tieferen Erfenntniffen, in zaubermächtiger: 
Kehren. In fatralen Dereinen, zu denen ein jeder, gleichvie we 
chen Standes und Volkes, Zutritt hat, breiten nn von Oſten 
eine Unzahl fremder Kulte über das rämifche Neich ‚die alle jd 
in dem Namen ihrer. Götter ihren oriektalifchen —* ſprung an d 
Stirne tragen. Und mit ihnen dringen Aftrologie, Priefterfpeku 
lation, Magie und Sauber ein. Aber — wüſten aber h 
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— ihres wahren Weſens hinter BEN Namen a Kite 
verbergen; und nur der Unterfchied befteht zwifchen ihnen, daß | 
Betenner jeder Gottheit den wahren Namen und die wahre ( 
zu befigen glauben, Hinter den „Millionen Namen“ de 
drängt fich das unausfprehbare Gefühl einer einzigen, 









fen en Gelfheit a auf. Ihr Melen iſt ohne die Kult f 
rium, ihre menfchlihe Wirfungsweife Magie und Zauber. 






ebens find in dem dunklen Geheimnis des Gottes aufgelöft und 
unichte geworden. Dergebens fucht man nach Einwirkungen 







tunken. In dies neu auftommende Reich des religiöſen Miyite- 
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wenn einmal politifche oder foziale Kämpfe die Herzen der Aen- Bi, 
ſchen beflemmen, fo ift hinter dem göttlichen Schleier alle ure 
R Bedrängnis verfchwunden. So gewiß es ftarfe foziale Spannungen “ 
nach wie vor gibt, und fo gewiß „foziale Sragen“ im Sinne des 







J unweſentlich geworden. 


BR. — II. Das Judentum. 
Über foziales Keben und foziale Derfaffung im Judentum um 


2 ir Wende unferer Zeitrechnung find uns nur wenige und wenig 
. eigenartige Bemerkungen erhalten. Land und Volk find, fo fehr fie 











Verkehr und Wirtfchaft tief in das große helleniftifche Welttreiben 


ſtark durchdrungen. Das Eigenartige des Judentums iſt, daß mit 
I den entnationalifierenden helleniftifichen Elementen foviel ältere, 
auf altisraelitifche Tradition zurückgehende fich mifchen, in ver- 





auf dem Kande, an der Hüfte und in den Binnengegenden, in den 
verkehrsoffenen fruchtbaren Ebenen des Nordens und in den nur 


J 
— 


—*— mühfam zugänglichen Gebirgstälern des Südens. 






Das grundlegende Ereignis für die gefamte jüdifche Gefchichte 
- und damit auch für die jüdische Sozialverfaffung ift das babylo- 
nifche Eril. Nur ein Feiner Reſt aus der Nachlommenfchaft der 
ß einſt Deportierten war in das menfchenarme Heimatland zurüd- 

# ‚gekehrt, in dem noch jüdifche Bauern und Weingärtner aus. 
vorexiliſcher Zeit untermiſcht mit fremdblütigen Koloniſten aus 
Seelen, m M eſopotamien und un faßen; gerade der wirtfchaft- 
— 4* 










In dieſen mannigfaltigen Kulten findet nur mehr der einzelne 
it feiner inneren Not „Erlöfung“. Alle Sormen des äußeren 


ıberer fozialer und politifcher Not; auch fie ift im Myfterium er ⸗ 


riums dringt Fein wirrer Laut aus den Nöten diefer Erde; und RR 


Altertums fortbeftehen, die Spannungen zerreißen nicht mehr das un. 
» Berz der Gläubigen, und die Fragen find zwar nicht gelöft, aber | 


religiös und national ihre Selbftändigfeit zu wahren fuchen, in A 


‚hineingezogen und in Derfaffung und Kebensführung von ihm 


ſchiedenem Grade und Maße, verfchieden auch in der Stadt und ü — 


ih Dekade Ceil der Juden blieb, wie bie — verſchie⸗ ; 
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dener Judenkolonien zwifchen Euphrat und Tigris zeigen, in 
teilweife blühendem MWohlftand in fremden Lande zurüd. Sur Be- 
fiedlung und inneren Gliederung des Landes griffen die Reorgani- 
fatoren des jüdifchen Gemeinwefens die alte Befchlechter-Der- 
faffung wieder auf; fie wird, da diefe Derbände wejentlich Brund- 
befiterverbände find, durch Handwerfergenofjenichaften, „Sünfte”, 
ergänzt. Das Land wird unter diefe Derbände aufgeteilt, aber ein 
erheblicher Bruchteil — Mitglieder, angeblich ein Sehntel 
zwangsweiſe als Repräjentant des Landes in der Stadt angeſie— 
delt. Dörfer und Sleden, überhaupt „das Land“, find alfo in pol 
tifcher wie rechtlicher Hinficht der Stadt unterworfen. So bahnt 
fih eine ftadtftaatliche Entwidlung an und verftärkt fich in der 
Solgezeit durch priefterliche und fpäter helleniftiiche Einflüffe. Stadt- 
priefterfchaften treten neben die alten Kaiengefchlechter und werden 
zu Leitern des jüdifchen Bemeinwefens, um fo mehr, als das unter- 
fcheidende Merkmal gegenüber anderen Stämmen in der Beobah- 
tung ritueller Satungen (Befchneidung, Sabbath, Neinheitsgebote) 
gefunden wird. Auch im Judentum tut jich die antife Kluft 
zwifchen Stadt und Land auf. Die Stadt ift Sentrum und alleiniges 
$undament der Beligion; die Landbevölkerung wird zum religiös 
minderwertigen, unreinen „Amhaarez“; Heiraten zwifchen Stadt 
und Land werden verboten. Aber da die Stadtbewohner wirtſchaft ⸗ 
lich auf die Unterhaltung durch das Kand angewieſen find, beginnt 
alsbald eine rege religiöfe Propaganda unter den „Binterfaffen“, 
die dem Lande den Sluch der Unreinheit nehmen und der 
Stadt den unbefangenen wirtjchaftlichen Derfehr gewähren fol. 
Als dann um die Wende des dritten und zweiten Jahrhunderts 
v. Chr. helleniftifcher Weltverfehr auch das jüdifche Land ftärfer in 
fein Net 309, drang wie überall auch hier die helleniftifche Stadt- 
organifation fiegreich vor; fie fordert, daß die Behörden in der 
Stadt wohnen, daß bemittelte Grundbefiger einen dauernden 
ftädtifchen Wohnfis haben. Diefe Derhältnifje jpiegelten fich noch 

in manchen Sleichnifjen Jeſu wider, in denen häufig der Grund- 
herr „über, Land“, d. h. zur Stadt, reift und für Jahre jeinen in 
zwifcheri durch Derwalter oder Pächter bewirtfchafteten Gütern 
fern bleibt. Je mehr unter dem Einfluß helleniftifchen Lebens und 
Dandels das eigene wirtfchaftliche Leben aus einem Eimmerlihen 





Friſten zu Blüte und Wohlftand fich erhob, um fo ftärfer prägt fich 


die durch das Prieftertum gefchüßte Stadtorganifation aus. Es ft \ 
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das jeltfame Schaufpiel, daß eben das Volk, das religiös und 
außenpolitifch feine Eigenart aufs zähefte verteidigte, wirtfchaftlich 


- und fozial helleniftiihen Einflüffen erlag, faft ohne Widerftreben, 
- ja mit einem beinah freudigen Ergreifen der reichen Erwerbs- 


iüdiſchen Weſens geblieben ift. 


möglichkeiten, die das größere Weltleben ihm bot. Schon hier 
bahnt fich jene Doppelheit von gewerblicher Anpafiungsfähigfeit 
und religiöfer und nationaler Ausfchließlichkeit an, die Kennzeichen 


Gar 
2. 


Die innere Gefchichte des jüdischen Dolfes wird, wenn man von 
dem Streit zwifchen Priefteradel und Dynaftie abfieht, der zur Seit 
Jeſu verfchollen if, von einem großen Kampf beftimmt, dem 


zwiſchen Pharifäern und Sadduzäern. In diefem Ringen handelt 


es fich politifh um einen, Kampf zwifchen Adelsautoftatie mit 
demofratifierenden Elementen, fozial zwifchen privilegiertem 


| Adelftand und der Heinbürgerlichen Menge. Die grundfähliche 


Schärfe feiner Ausprägung verdankt er dem Einwirfen religiöfer 
Momente, durch die er zum Hampf zwifchen Geſetzesſtrengen 
und Gefeßesfreien wird. Das Ringen wird äußerlich mit einem 
Kompromiß, der Aufnahme der Pharifäer in die bisher rein ge- 
ſchlechtermäßig zufammengefette höchfte Dertretung und Behörde, 
den Sanhedrin, weniger beendet als vielmehr fonferviert, und hat 
für die Dauer das jüdische Dolf in verfchiedene Schichten zerteilt. 

Die höchfte Schicht im Genuß ererbter Würde und großer Privi⸗ 
legien ift der fadduzäifche (fadofitifche) Priefteradel. Er bildet die 
Berrenflaffe, der bedeutende Einfünfte — eine Art faftaler 


Rente — lebenslänglich rituell gefichert find. Oft mit reichem 
Grundbeſitz ausgeftattet, ift er vom „Dolf” gejchieden und hegt 


als der herrfchende Stand erhebliche Neigungen zum Hellenismus. 

Den adligen Prieftern treten die Pharifäer gegenüber, die ihre 
gegenfätliche Stellung und ihre „Abfonderung” — Pharifäer be- 
deutet „Abgefonderter” — aus religiöfen und rituellen Gründen 
Berleiten, die uns hier fern bleiben müffen. Sie waren zu einem 
feften Orden zufammengefchloffen, in den nur aufgenommen 
wurde, wer fich zur ftrengften levitifchen Reinheit verpflichtete; aber 
die Brundfäke und die Art ihrer Lebensführung greifen weit über 
die Grenzen der Bruderfchaft hinaus und umfpannen vor allem 
die Schicht der gewerblich tätigen Kleinbürger, auf deren Arbeit 
und Erwerb der zur Seit Jeſu relativ große Wohlftand des jüdi- 

























ih 
; En. fich a a zwangen, fte 
wie wir fpäter fehen werden, in tiefem innerem Zufa 
mit dem lebendigen Fluß in Handel und Derfehr. Es 
nend, daß unter den faft durchweg. pharifäifchen Schrit 
und Nabbinen, die Feinerlei fefte Einkünfte wie die Pri 
‚zogen, fondern auf ihrer Hände Arbeit angewiejen war 
Handeltreibende fich finden; freilich daneben auch in bedente 
Maße Handwerker — ein Beruf, der aber ftärfer aus 
di religiöfen Traditionalismus als aus der gegenwärtigen 
und der inneren Einftellung zu ihr fich nahelegte. Mir: hi tert ve 
Karawanen von Schriftgelehrten, die nach M iefopotamien jiehe 
von ER enden Rabbinen, die mit ‚Seide nach Tyros, r mit. 















en Leben die — und en Be 
das Judentum zu einer Heligion der Gewerbe- N 
treibenden gemacht; und diefe Religion wiederum den 
Handels⸗ und Gefchäftsgeift aufgezogen. Wenn. fpäter. 
Judentum und Ucchriftentum der Gegenfab religiöjer Anf 
ſo fchneidend fcharf fich ausprägte, fo hat das auch — 
Grund, daß ſie beide aus der gleichen Öfonomifchen Schi 
Bekenner gewannen. Es bleibt fogar zu fragen, ob der 
liche Drang nah Ausbreitung des Evangeliums nicht « 
der Gleichheit der ſozialen Lage einen Grund hatte. Ei Chr 
‚gewordener Kleinbürger ſchloß fich durch feine Bekehn 
von dem Kreis feiner bisherigen Kunden aus, er. fand weder 
Kredit noch Abnahme feiner Waren, außer in dem Heineren 
beſchränkteren Kreiſe der gleichfalls Bekehrten. So war er Ö 
nomiſch⸗ oft gezwungen, feine bisherige Arbeits- und 2 
ſtätte zu verlaſſen und „auf Sahrt zu gehen“. 


Als dritte und letzte Schicht bleibt der „Amhaarez, die Land 
bevölferung; fie ift vor den levitiſch reinen Pharifäern di 
N eine, mit der nur der — — erlaubt: 


























. ganz N aber er wahrfeeinfich, Sub Zefus, der — — 
giõös verfehmten Galiläg entſtammte, in den Augen des yhariſa⸗ 
iſchen Judentums zu dem Amhaarez“ ‚gehörte, wie denn ein 


Teil feiner Anhänger aus ihm hervorhing; einige Anfpielungen 


in Worten Jeſu werden deutlicher, fein Gegenfat zu den Phar- 
fäern wird fchärfer und prägnanter. Aber diefe Ländliche Schicht 


= war, wenngleich fozial verachtet, nicht auch wirtchaftlich bedrückt. 
- Die reiche Ausfuhr an Korn, Wein und Oliven, die das jüdische 
Sand nach den fremden Dölfern unterhielt, der umfangreiche 


Binnenhandel, der nach altbäuerlicher Sitte nur die Überfchüfe 
des Öetreides über den vorher abgezogenen Eigenbedarf um- 


faßte, die Derteilung des Landes nur auf mittelgroßen und 


- Heineren Grundbefit, das Sehlen jeglichen Tandwirtfchaftlichen | 


Großbetriebes — all das deutet auf eine gefunde, in geficherter | 


‚Arbeit und mäßigem Befit lebende Candbevölkerung. Da 


| Gegenjäbe von arm und reich auch hier begegnen, ift felbftoer- 
; ſtändlich; aber fie haben ihre tiefere Urſache nicht in einer Be- 
E:  fonderheit der jüdischen Sozial- und Wirtfchaftsverfafjung, fon- 


dern in dem alle gleichmäßig belaftenden Drucd der Sremd- 


* — 
Er brachte noch eine letzte Schicht in das Volk: die der „heid- 
niſchen“ Offiziere und Soldaten, der Derwaltungs- und Stener- 





preſſung reich gewordenen Fremden und die durch angeſtammten 


beamten, in deren Dienft ſich aus wirtſchaftlichen Gründen oft 
j such „abtrünnige” Juden ftellten. Sie benußen die Seit kr 
Verbannung“, nach römifcher Gewohnheit nur zu haufig ur 
finanziellen Ausbeutung aller Volksſchichten. Diefe durch Er- 


ee, 


- Adel und Befit reich und hochgeftellten Sadöuzäer, welche politiih 


mit jenen verbunden waren, haben in beftimmten Kreifen zu der 


. befannten, fpäter genauer, zu erörternden Gleichung geführt: 


reich gleich gottlos, arm gleich fromm — eine Anfchauung, die 


auch noch in Worten Jeſu nachklingt. 


3. 


Das jüdifche Gebiet ift auch zur Zeit Jeſu noch wefentlich ein | 


Aderbau treibendes Kand; und der Bodenertrag war fo reichlich, 
daß er die Bevölkerung gut ernährte. Es ift nicht mehr deutlich, 
ob man auf Einfuhr fremden Getreides angewiejen war; fo ge- 

wiß es iſt, daß zur Zeit Jeſu ausländiſches Korn ins Sand fam, 






 ebenfo ne ift es, daß einheimifches Getreide — und wie es 
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fcheint, in einem: wefentlich höheren, die Einfuhr überwiegenden 
Maße — ins Ausland ausgeführt wurde. In dem Derhältnis 
pon Einfuhr und Ausfuhr fcheint fih nur die fteigende Der- 2 
lechtung in den ausländiſchen Handel kundzugeben, kaum rs SR 
eine Wotlage der Iandwirtfchaftlichen Betriebe. 


Die ländlichen Befikungen find im allgemeinen kleine Bauern- 
höfe, die von der eigenen $amilie zufammen mit Hausfflaven 
bewirtfchaftet werden, in geringerem Maße Fleine oder mittel- 
große Landgüter, auf denen neben Aderfflaven vor allem Pächter 
und gedungene Arbeiter begegnen. In manchen der von 
Matthäus allein überlieferten Parabeln Jeſu fpiegeln fich diefe 
Derhältniffe wider. In der wirtichaftlich und fozial unficherften 
Sage befanden fich wie in den übrigen Mlittelmeerländern die 
im Tagelohn dauernd oder vorübergehend befchäftigten Kand- 
arbeiter. Aber hier hat das jüdische Becht, das einzige unter 
den antiken Dölfern, feinem fozialen Zuge folgend mannigface 
Schußbeftimmungen ‘gegeben, die Überzeitarbeit und Unregel— 
mäßigfeiten der Lohnzahlung verhindern, die die Gewährung. 
von Koft, den Mitgenuß an den Seldfrüchten bei der Ernte regeln, 
die auch feftitellen, wenn die Arbeiter das Hecht haben, „zu 
murren”, d. h. zu ftreifen (von folhem „Murren“ erzahlt ein 
nechdenfliches Gleichnis efu). Doch alle diefe Dorfchriften 
zeigen nur, wie völlig abhängig der Tagelöhner von feinem 
Herrn war, und wie in diefer Abhängigkeit mehr ein Moment dr 
fozialen Ruhe als der Unruhe lag. Nirgends ift es, foweit wir 
jehen Fönnen, zu fozialen Spannungen wegen folcher Gebunden 
heit gefommen; und wenn einmal, nah einem Sleichnis eu, 
in dem fich diefe ländlichen Derhältniffe Iehrreich fpiegeln, eine 
Gemeinſchaft von „Knechten“ über die brutale Art der Schuld- 
eintreibung durch Einferferung und Derfauf der Samilienglieder : 
in die Sklaverei empört ift, jo richtet fich die Empörung nicht gegen 
das harte Schuldrecht, fondern gegen den Ulnterpächter, der ſelbſt 
aus einer großen Schuldverpflichtung durch „Erbarmen” befreit, 
jein eigenes Guthaben von dem jchuldpflichtigen Eleinen Tage- 
löhner rückfichtslos eintreibt und damit gegen den tief eingewur- 
zelten Grundfaß der bäuerlichen Nächitenhilfe verftößt. eben 
die freien Sandarbeiter treten dann Schuldfflaven, die, wie 
wiederum die Evangelien zeigen, auch in Paläftina in den meiften 
‚ Höfen und Gütern fich fanden. Aber die Härte der Inftitution 
it, befonders wegen der traditionellen und von dem eigenen 
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Intereſſe gebotenen patriarchalifch-milden Art, in der der Herr 
jolhe Sklaven im Orient immer als Samilienglieder behandelte, 
nie Anlaß zu fozialer Unruhe gewefen. 

Neben die Aderbau treibende Hlaffe der Bevölkerung tritt 
die Handwerkerklaffe. So fehr aus religiöfem Traditionalismus 
in beftimmten, vor allem dörflichen Kreifen das ererbte Handwerk 
wie in der Däterzeit gepflegt wurde, fo fehr auch Pharifäer fich 
ihm zuwandten — der Pharifäer Paulus war Zeltwebei —, fo 
fcheint doch die wirtfchaftliche und foziale Bedeutung des Hand- 
werfs zurüdzugehen. Es ift verftändlich, daß fich folch ein Rüd- 
- gang nur wenig auf die grundlegenden Handwerke derı Simmer- 
leute, Maurer, Weber, Bartfcheerer und ähnliche erſtreckt; aber 
erſtaunlich ift es, wie ftarf zur Zeit Jeſu die ausländiihe Ein- 

fuhr in Gegenftänden des täglichen Bedarfs emporgefommen ift; 

und alle feineren Erzeugnifje der Handwerkerfunft find und waren 
immer fremder Herkunft; die Juden, und unter ihnen befonders 
die Sadduzäer, haben fich ihrer bedient, aber fie nie felbft hervor- 
gebracht. Auch das hat einen religiöfen Grund: Das Trachten 
nach Gerechtigkeit vor Gott duldet Fein Bangen und Tiebevolles 
Schaffen an irdifhem Gerät. Wie daher nie eine einheimifhe 
Kunft im jüdifchen Dolf hat emporblühen fönnen, fo auch nicht 
in irgendeinem beftimmenden Maße ein jüdifches Handwert — 

ein Suftand, der bis an die Schwelle der Gegenwart erhalten 
geblieben ift. 

Im fo blühender aber hat fich der Handel entwidelt, — 
als Binnen⸗ wie als Ztifchen- und Außenhandel. Diefe Ent- 
mwidlung ift eine notwendige Solge der Einbeziehung Paläftinas 
in den Bereich des römifch-helleniftifchen Weltverfehrs. Aber 
daß das Judentum, das fonft jo fcharf fich gegen alles Fremde 
abſchloß, gerade im fommerziellen Leben fich den Fremden weit 
öffnete, ja daß es felbit in flaunenerregendem Maße in die ver- 
haßte Sremde 309, um dort Handel zu treiben, das muß tiefere, 
Gründe in einer befonderen geiftigen Art haben. Und wenn man 
fieht, daß gerade in der Diafpora gefchäftliche und religiöfe Pro- 
paganda fich alsbald verbinden, daß jede Gefchäftsniederlafjung 
zum Kern einer Synagogen-Öemeinde wird, um den fich der 
größere Kreis der Profelyten fchließen foll und immer gefchloffen 
hat, fo liegt die Entwiclung des Handelfinnes offenbar auh in 
der befonderen religiöfen Haltung des Juden. 

- Die pharifäifche Gefetesreligion hat wie faum eine zweite das 
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— — nen in eine nme ethode g — — per 
weltliches, unerreichbares Heil zu erlangen. 
ätigfeit, jedes Streben in den. Dienft ihrer An ni 
‚jenfeitig auch das Heil ift, das fie den Tätern verheißt, 
fie es doch nicht außerhalb der Welt fuchen, fondern 
der Dolfs- und Samiliengemeinfchaft, unterwirft die We 
‚religiöfen Streben und Arbeiten als Stoff feiner übermeltlich 
Derwirflichung und nimmt ihm doch allen innerweltlichen X Der 
In diefer Religion lebt nichts von dem eigenen Duft und 
der Erde, in der Gott fich entfaltet, fein Sauber und feine Magi 
umſpielt und umfchauert fie; hier ift alles „entzaubert“, die 
an zu einer nüchternen, arbeitfamen Stätte geworden, auf der 





















— immer mehr zu arbeiten gilt. Das irdifche Keben mu d 
a Durch eine Befinnung geregelt —— auf En; 















en anf dem Wege zum a Die im: a ste 
vorgenommene NRationalifierung der Lebensführung mußte aı 
“ ſtärkſten zum Handel drängen, der nichts neues ſchafft, ſond 

nur vorhandenes benukt, der alle menſchlichen Verpflichtungen zu 
„Beziehungen“ umprägt. Der über aller Gemeinfamteit fich 
aufrichtend fubjeftive Drang nah Bott wird, da er die Er: 

feiner Arbeitsftätte macht, zum fubjeltiven Drang nach Dar 
: und Gewinn. So ift gerade der Ka jede — 












na innerlich verwandt. f 
Sa it ein — Beweis für * Sufonmentfänge, ; 





“> der ee Heimat vn — — entfaltet und die — 
Propaganda immer ſtärker in alle römiſchen Provinzen eingrei 
Außere Verhältniſſe haben den inneren Drang zum Bande 
‚ befördert. Die Träger diefer pharifäifchen Neligion waren 

die Stadt gebunden; jo blieb der Landbau dem Amhaarez über 
laſſen. Die geögraphifche Lage und der politifche Umſchwu 
nach Eroberung des Landes durch die Römer boten der händ- 
lerifchen und miffionarifchen Tätigkeit neue und ungeahn 
‚ lichkeiten. So AN fich ein vieloerjchlungene Tomme 











- zum geringeren Teile zu einer Produftionsftätte für einige hocdh- 


EN und einer Honfüumptionsftätte für alle feineren, im Inlande nicht 


herzuſtellenden indufteiellen und handwerklichen Produfte. Wir — 
‚hören ven paläftinenfifchen Juden, die weite Handelsreiſen bis 


- nach Mefopotamien unternehmen; und unter den Bandel- und 
Gewerbetreibenden bilden einen nicht unbedeutenden Bruchteil 
Schriftgelehrte und Rabbinen. Der römifche Hiftorifer und Geo- 
graph Strabo beflagt, daß nicht leicht ein Ort der Erde zu finden 


ei, Ler nicht von dem Gefchlechte der Juden bewohnt nd br 
herricht, d. h. Fommerziell beherrfcht werde. Und wenn Jefus 
den Pharifäern in dem befannten Worte vormwirft: „Wehe Euch, 
Ihe Schriftgelehrten und Pharifäer, daß Ihr Meer umd Land —— 


durchfahrt, um einen Proſelyten zu machen,“ fo liegt darin nicht 


re = w — 


ſondern ebenſo für die Extenſität des Handels, auf deſſen Spuren 


lichen und religiöſen Lebens. 


4. 
i Trob des entwidelten Handels und Derkehrs ift das jüdifche 
Gebiet fein reiches Land geworden. Dieles von den aufge- 
ſpeicherten Schäßen verzehrte der Römer; vieles diente zum 


Schmud des Tempels und der Priefterfchaft — wir hören von. 
foftbaren indifchen Seidengewändern, die als hohepriefterliches 
Amtstleid dienten —, aber der Drang, alle Schäße Bott dar- 


k 






_ zubringen, fteigerte nur die Tätigfeit, neue Schäße zu erwerben. 
So fommt es, daß wohl von fosialer Not, von Armut und Elend 
berichtet wird, aber nie von einer fozialen: Stage und fozialen 
Bewegungen. Das zeigt nichts deutlicher, als die mancherlei 
- Dolfserhebungen, die fich immer wiederholten. Sie find, von den 
erften namenlofen bis zu der durch Johannes den Täufer ent- 


Und ihre Tendenz ift, wo fie auf Außeres geht, nicht Wandlung 
der inneren Geſellſchaftsverhältniſſe, ſondern der äußeren Herr— 
encremaumge; und in der johanneiſchen Bewegung ſind alle 


— 





Sehen: — ndiche Lond — ſchlich zum Ren e 
für den Handelsverkehr vom Oſten zum Weſten und umgekehrt, 


wertige Erzeugniſſe (Ol, Salben, Gewebe, Wein, auch Getreide) 





nur ein Zeugnis für die Intenfität der religiöfen Propaganda, 


und an deffen Schiffe die miffionarifche Tätigkeit fich anheftete, 4 
und ein bedeutfamer Anklang der Derbundenheit des wirtſchaft⸗ — 


fachten, nirgends ſozial, fondern faft immer religiös-politifh. 
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äußeren Sehnfüchte ertrunfen vor der Sehnfucht nad dem — 
menden Gottesreich. 


Aber auch dort, wo in ſektenhafter Abſonderung neue foziale 
Formen zu entftehen fcheinen, find alle Gedanken an fozialer Re- 

ferm völlig fremd. Der Effenismus ift hier das Iehrreichfte Bei- 
fpiel. Er ift ein abgefchloffener Orden mit ftraffer, mönchsartiger 
Dißziplin. Wenn auch feine Hauptniederlaffung in der MWüften- 
einfamfeit am Toten Meere liegt, fo war er doch offenbar nicht 
an diefe eine Stätte gebunden; er Fennt ebenfo ein Wanderleben 
feiner Brüder von Ort zu Ort, von Dorf zu Dorf, das heißt, jene 
für die gefamte Zeit typifche Art religiöfer Propaganda, die ihr 
deutlichftes und gefchichtlich mächtigftes Beifpiel in der ucchrift- 
lichen Miffion herausgeftellt hat. Der Orden ift ftarf für fremde 
Einflüffe offen gewejen, vor allem für perfiiche, faum auch für 
helleniftiiche oder gar pythagoräifche. Die Offenheit und Auf- 
nahmeluft für alles $remde ift aus der gleichen irre gewordenen 

religiöfen Sehnfüchtigfeit geboren, wie das Streben nach abfoluter 
ritueller Reinheit, welches das auffallendfte Merkmal ihrer inne- 
ren und äußeren Haltung bildet. "In der peinlichen Befolgung 
eines minutiöfen Reglements für alle Stunden und Taten, in der 
öngftlichen Scheu und Sorgfalt, nicht nur alle äußere Unreinheit 
tes Handelns, ſondern auch alle innere der Gefinnung zu ver- 
meiden, find fie eine Ie&te Überbietung der größeren pharifärfchen 
Bruderjchaft, deren äußere Sorm wie innere Haltung fie bis ins 
Extrem gefteigert nachahmen. Das Gebot unbedingter Reinheit 
fchließt die Effener ab von allem Öffentlichen Leben, von Handel 
und Derfehr, von aller Öffentlichen Wirkſamkeit, befonders vom 
Krieg, befchränft ihre Bedürfniffe auf die notwendigften und die 
At, fie zu befriedigen, auf die primitivfte; fie wiffen nichts von 
Geld und Sklavenbeſitz. Diefe wefentlich negative Entziehung von 
allem „Weltlichen“ wandelt fich dann pofitiv in die Überfteigerung 
der Pflichten der Brüderlichkeit bis zu jener hemmungslofen Hin- 
gabe, die nicht mehr das Antlit des Bruders fteht, fondern fich 
allein ausftrömt. Die Sormen ihrer. Brüderlichkeit find darum 
ähnlich wie in der fpäteren chriftlichen Urgemeinde: Gemeinſame 
Maͤhle, die von den Spenden der Reichen beftritten werden, 
gemeinfame Häufer und auch eine gemeinfame Kaffe. Ob fie 
jich nur aus den Überfchüffen füllte oder aus der völligen Hingabe 
des privaten Befites, ob fie zu völligem Unterhalt der Ordens- 
mitglieder diente oder nur zur Unterftüßung der Armen, ift fehr 
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fraglih. Wenn wirflih Kommunismus im Orden beftand im 
Sinne eines gemeinfamen Güterbefiges und Gütergenuffes, jo ift 
er hier wie fpäter ähnlich im Urchriſtentum nicht die Verwirk⸗ 
lihung ‚einer fozialen Sorderung, fondern eines religiöfen Tradı- 
tens. Seltjam und doch begreiflich ift nur das eine, daß diefer 
effenifche zum. Extrem gefteigerte Ritualismus zu ähnlichen Formen 
und Geboten des gemeinfchaftlichen Lebens führte wie die inner- 
lihe und erdenfremde Seelenhaftigkeit des Urchriſtentums. 


5. 


Es war das dauernde Gefchid des iraelitifch-jüdiichen Dolfes, 
jo lange es in einer freien Heimat und in einem felbftändigen 
Staatswefen wurzelte, in kärglichen Derhältnifjen fein Keben friften 
zu müffen, und Reichtum und Wohlftand nur in Derbindung oder 
Unterwerfung unter fremdblütige und fremdgeiftige Völker, das 
heißt: durch Abfall von der eigenen Religion zu erwerben. Diejes 
Schidjal, leßtlich eine negative gefchichtliche Auswirkung des un- 
bedingten Ringens um das Bild des unnahbaren Schöpfergottes, 
hat im Kaufe der jüdischen Gefchichte immer ftärfer alle „natür- 
lichen“ Werte und damit alle wirtfchaftlichen und fozialen Werte 
umgemwertet. Es war auch in Iſrael urfprüngliche und felbftver- 
ftändliche Anfchauung, daß Heichtum ein erftrebenswertes Gut, 
Armut ein bitteres, zu, meidendes Übel fei. Aber der Mandel der 
eigenen Gefchichte wandelte auch diefe in die andere, daß arm 
fein bedeute: von Gott begnadet fein, und reich fein: von Gott 
entfremdet fein. Nachdem die Rückkehr aus dem Eril, der fich 
die wirtfchaftlich Eräftigen und bemittelten Dolfsgenofien faum 
angeſchloſſen hatten, das Dolf auf dem fargen Boden der Heimat 
aufs neue zu einem fümmerlichen Sriften des äußeren Lebens 
gezwungen hatte, wird die Umkehrung der natürlichen Werte, mit 
der nach Nietzſches befannten Worten „der Sklavenaufftand in 
der Moral“ beginnt, neu lebendig; endgültig, wenigftens für. be- 
ftimmte Kreife, wird arm und fromm, reich und gottlos gleich- 
bedeutend. Die Beichen find die Feinde Gottes und der Armen, 
die Armen allein Sreunde Gottes. „Beffer befcheidene Habe in 
Bottesfurcht, als große Schäße in Bottlofigkeit!" Reichtum ver- 
führt zur Sünde und Schuld, und endet in Untergang und Sturz; 
aber den Armen „werden Adlersflügel verliehen, daß fie zurüc- 
tehren in ihre Heimat“. So intenfiv ift diefes Bewuptjein, in den 
eigenen Armut wie unter dem Schleier eines gütigen Gottes zu 



















haften das ftolze Gefü hl ihrer 1} 
Erlöfung ausgelebt zu haben fcheinen. N 
Dieſe Armenanſchauung entſpringt dem veligiöfen 
das Bild des eigenen Gottes von allem menfchlichen Leid. ı 

Elend unbefledt zu erhalten; aber gewiß haben nicht nur M 
der Theodizee fie fo feſt wurzeln laffen, daß fie den Unter 
des Volkes überdauerte und im Urchriſtentum neu lebendig wurd. 
ſondern auch „proletariſche“ Inſtinkte des Reſſentiments, wen 
gleich die gewaltigſte Theodizee, das Buch Hiob, alle ſolche 190) 
x tungen von arm und reich fühn zur Seite fchiebt. Denn der 

‚der helleniftifchen und römifchen Herrenfchichten, die Ungerectig 
feit und Habgier der Führer, befonders der mit den Sr 
ſtämmigen verbündeten Maffabäer und Sadduzäer, die oft u 
ſaugeriſche Ausbeutung durch römiſche Steuerpächter, — all da. 
mußte die alte Gleichung von arm und gottesfürchtig, von r 
und gottlos in den Armenfchichten immer wieder verfch. e 
Aber die von den gleichen Problemen erfüllte und doch im Wi e 
Ei Gottes befchloffene Gefchichte der Dergangenheit und das drä 

gende religiöfe Leben der Gegenwart haben diefe Anfchauun 
nicht nur über „Sflaven“-Wertungen, fondern auch über die Bi 
fchränftheit einer pietiftifchen Konventifelfrömmigfeit niede 
Schichten hinausgehoben. Und was an proletarifcher Auflehm 
in dieſer Betrachtung enthalten gewefen fein mag, wendet 
doch immer wieder in das aus der Inbrunft der Pſalmen 

 nährende religiöfe Pathos um, gerade in Armut und Not u 
den gnädigen Zeichen Gottes zu ftehen. So ftarf ift diefe Frör 
keit, und fo zwingend diefe Anfchauurig, daß auch die Phar 
Weſen und Namen der „Armen“ tragen. 

So fommt es, daß im Judentum zur Seit Jefu trotz manche 
fozialer Not und troß vielfacher Auflehnung dagegen doch Feine 
ſoziale Bewegung“ vorhanden if. Wo bittere Seindfchaft de 
Armen gegen die Neichen herrfcht, da geht es nicht um foziale 
Ungerechtigkeit, fondern um göttliche Gerechtigkeit. Die brenne 
den fozialen Sragen find in dem weit tieferen Rätſel der. unbedin. 
bejahten Gerechtigkeit Gottes aufgegangen und haben mit 
in einem gottesgewiffen Dertrauen und einer gottesnahen Sehn 

\e 8 Löſung 















































Das UÜrchriftentum. 


is in unfere Zeit hinein ift die Anfchauung weit verbreitet, 
die Predigt Jefu wie die miffionarifche Derfündung der urchrift: 
lichen Gemeinden fei ihrem Kern und Wefen nach als Produft 
der jozialen Bewegungen in römifch-helleniftifcher Zeit zu ver- 
ftehen. Soweit diefe Anfchauung nur. Ausdrud einer allgemeinen 
Geſchichtsauffaſſung ift, wurde fie in den einleitenden Bemerkun— 
gen, joweit fie aus angeblichen fozialen Sragen der römifch- 
griechifchen Seit ihre Gründe zieht, in der gefchichtlichen Be- 
trachtung diefer Periode zurücgewiefen. Aber ift nicht etwa das 
Urchriſtentum aus fich heraus eine foziale Maffenbewegung, das 
von Jeſus verfündete Heich Gottes wie das von den Apofteln 
gepredigte meffianifche Reich des Erlöfers Chrifti in Wahrheit ein 
neues foziales oder gar fozialiftifches Ideal? Doch gerade hier 
geht es nicht um menschliche Bechte, fondern um göttliches Er- 
barmen, nicht um Wandlung der äußeren Derhältniffe, fondern 
um Wandlung des inneren Wefens, nicht um ein Haben-wollen, 
fondern um ein Sein-follen und Sein-dürfen. Bier ift der äußerfte 
Gegenfaß zu allem menfchlich Bedingten und Begründung allein 
im göttlich Unbedingten, hier geiftern nicht Nöte und Wünfche einer 
befonderen fozialen Schicht, fondern brennt allmenfchlihe Not, 
hier fpricht feine Bedrängnis und Sorderung der Maffe, fondern 
Sinde und Gnade der einzelnen Seele. „Was hülfe es dem 
Menſchen, fo er die ganze Welt gewönne, und nähme doch Schaden 
an feiner Seele?“ 
Solche letzte Gegenfäßlichfeit zu „fozialen Fragen“ der ver- 
gangenen wie der gegenwärtigen Seit hat die genauere Betracdh- 
tung der ucchriftlichen Bewegung zu erweifen. 


I. Jeſus. 
1. 

Das Derhältnis Jefu zu den im öffentlichen Leben feines Landes 
und Dolfes wirffamen Mächten zu beftimmen, ift nicht möglich, 
ohne auf das innere Wefen feiner Beftalt und feiner Prophetie 
einzugehen. Denn wie alle Menfchen, die die Wende einer Zeit 


s 





bedeuten, Iebt er nicht aus den Gebilden und Gedantin —— 
Anwelt, ſondern aus den Kräften und Gefichten feiner Innen- 
welt; fie find an jedem Ort und zu jeder Stunde Maß und Richte 


feines Wortes und feiner Tat. 


Jefus fteht in allem und jedem wider das Gefamtleben feines | 
Dolfes und feiner Seit. Es war ein Teil feiner gejchichtlichen 


Aufgabe wie eine Notwendigkeit feines inneren Dafeins, zu allem, 


"was um ihn an Zeichen und Formen des religiöfen und öffent 


lichen Lebens breit und laut war, ein Nein zu jagen, da der Zeit, 
in die er geftellt war, der göttliche Sunfe erlofchen war, und alles 


Treiben leer lief in dem feften und entfeelten Gehäufe äußerer 


Formen und in der ſchwankenden Sehnfüchtigfeit des einzelnen 
Menfchen. Diefe grundfägliche Gegenjegung prägt fih geihicht- 
lich am faßlichften in dem Kampf gegen die Pharifäer aus, die 
anfpruchsvoller als irgendeine andere Schicht den Geift ihrer Seit 
und ihrer Seichen als Erfüllung priefen. Sie erfüllt aber jedes 
feiner [Kampfworte, von dem an einzelne gerichteten fchroffen: 
Laffet die Toten ihre Toten begraben, bis zu dem MWeheruf über 


galiläifche Städte und dem Seherfpruch über das Herz und die n 


Mitte des Dolfes, über Jerufalem. In folchen Worten wie in 


feiner gefamten Haltung ift ein fcharfer Schnitt vollzogen: Alles, 


was auf den Straßen gefchieht und in den Kammern fich vollzieht, 


alles Treiben draußen, das nicht für ihn ift, ift ein „WMlüden. ” 


ſeihen“. Das Auge diefer Zeit ift blind geworden vor dem einen 
Weſentlichen und Göttlichen; Untergang ift unwendbar, wenn nicht 
das eine Göttliche gefunden wird, was Not wendet. Darum der 
Auf: Tut Buße, wandelt Euch! 


‚Aber diefes jchroffe Nein zu allem Gegenwärtigen quillt nur “ 


aus einem unbedingten a, das in feinem Herzen lebendig, das 
er jelber ift. In die erlofchene und erfaltete Welt, deren Formen 
erftarrt, nicht zerfloffen waren, bricht durch ihn ein neues Feuer 
ein: Ein Feuer bin ich gefommen, anzuzünden auf der Erde. Dieje 


neue Blut fteigt nicht aus einem noch Ungefagten und Unfagbaren 
des menschlichen eben auf; es find Urgewalten des Himmels, 
nicht der Erde; fie heben zu der verfinfenden Erde eine neue gött- 


liche Begenwelt empor. Die Kraft, die Erde und Himmel ver- 
bindet, und eben darin die Gefamtheit des entgotteten menfch- 
lichen £ebens neu durchglüht, ift die menfchliche Seele. Sie emp- 
fängt ihr Schieffalsgefühl in dem Gedanken der Gnade, und ihr 


£ebensgefühl in dem Gedanken der Liebe; und beide wirken fih 














} 


/ 
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- vollendet aus in einer neuen Gemeinschaft, dem Neiche Gottes, 
das ebenfo fehr Gegenwart wie Zukunft ift. Gnade hängt nicht an 


einem Tun und Wirken des Menfchen, nicht an einer Außerung 


feines lebendigen, aber immer begrenzten Wefens, mißt fich an 
‚ Feiner Geſtalt und Grenze, fondern wurzelt in Schranfen- und 


Geftaltlofigkeit, in dem alles menfchliche Leben umlagernden, „von 
allem Bebilden losgebundenen“ Beiche, ift Ielich das zum Kichte 


_ Gottes erhobene Chaos, das in dem grenzenlofen Dertrauen eines: 


Alles ift gut, bejaht wird. Und Kiebe fchenkt ſich nicht Erfüllung 
fuchend von einem Ich zu einem Du, fondern um des Schenfens 


willen; auch hier find die Grenzen des Ich und Du gleichgültig. 


Darum ift der Sinn diefer Schickſals- und Kebensmächte nicht Er- 


 füllung, die Grenzen bejaht, fondern Erlöfung, die Grenzen ver- 


neint; darum ift der Kern alles menfchlichen Wefens die von allen 
Grenzen und aller Welt zu Gott und in Gott erlöfte Seele. 


- In dem Strome diefes verzehrenden und doch milden göttlichen 
6 der Gnade und des alles verſchlingenden und alles um- 
fchlingenden menfchlichen Wirfens der Kiebe Iöfen fich alle menich- 
lichen Unterfchiede und Begrenztheiten, „heilen fich alle Ge— 


brechen“. Weil Jeſu diefe übermenfchlichen, himmlifchen Ur— 


gewalten lebte und war, ift feine ewige menfchliche Haltung die des 
Heilandtums, das einfach und fchlicht zu dem Einzelnen fpricht: 


Dir find Deine Sünden vergeben, und nicht „genug der Worte hat, 


von Güte zu fagen“. Aus diefem feinem erlöfenden und voll- 
endenden Dafein begreift fich auch die letzte Derfündigung und 
eschatologifshe Gewißheit: Das Reich Gottes ift nahe herbei- 
gefommen. Beides, jenes Leben in Gott und diefes Hoffen auf 
‚Bott, gehört: untrennbar zufammen. Denn hier lebt nicht der 
Drang, Bott felbft in die Erfcheinung diefer Welt, in das Dies- 
feits von Bier und Jetzt hereinzurufen, fondern diefe Welt in ein 
unbegreifliches und unfündbares Anderes, in ein enfeits diefer 
Stätte und Stunde hinüberzuführen. Hier muß eine völlige Wende 
eintreten, und je notwendiger fie in ihm fich erlebt und darftellt, 
je ftärfer er felbft fich als diefe Notwendigkeit weiß und lebt, nicht 
nur für feine Zeit, fondern für den in Not, weil in Grenzen be- 


fangenen Menfchen, um fo näher und gewiffer ift diefes eine und 


legte Wunder Gottes, um fo dringlicher rüct Ende und Wende 
heran. Nicht aus einer ungeftillten Sehnfucht heraus wird dies 
Ende gerufen, fondern aus einem völlig in Bott gelöften Dafein 
und Leben gefchaut. So rundet fich gerade in der apofalyptifchen . 


‚Löhmener, Soziale Fragen im Urdriftentum. 5 























Endzeit ummitterte Beilandtum den zu 
Geſtalt. 
Die Erlöſung durch göttliche Bnade dns in menfcli 
it fein myftijches Derfinten in einem göttlichen — f 











S en — ein Laufen, fein Yuhen, Inden ein ao inge 
und ewige Ruh iſt nur in Gott dem Herrn. Diefe Erlöf g, Di 
ſich nen und menjchlich kundgibt als Dergebung an ; 








fie wird zum bleibenden Leben erft in — a : 
Gottes, dem fie fih um fo dringlicher und gewiffer ent \ 
ſpannt, je unmittelbarer fie ihres Heiles in Bott verfichert ift 


Es ift deutlich, daß vor der Größe diefes göttlichen IM fer 
alle Begebenheiten und Begrenztheiten diefer Erde und Welt ver 
ſchwinden In unergründlicher Gleichheit durchwandelt ed N 
das gleiche Schidfal; es hebt erft den Sinn aller Unglei r 
8 herauf. Das Evangelium von diefer Gnade und ihrem ei 

darum ebenfo für alle — niemand ift ausgefchlofien — w 
jeden — jede Seele erlöft fih in ihm. Dier ift Bereitfein a es 

bereit fein für ein anderes, was nicht in diefer Zeit und in diefem 
Menfchen liegt, fondern für die von Zeit und Dolf erlöfte, 
bedürftige Seele beftimmt ift. Das Evangelium überfchaut 
ſchen und Welt und fchaut hinauf zu einer anderen göt 
Welt; die Erde ift ihm nicht der Boden für Gott-Aufgänge, 

die Stätte für Bott-Übergänge. So fammelt es auch nicht Me 
zu fich, die in den Geftaltungen diejer Erde aufgehen, ſonde 
felche, die an ihnen vorübergehen, die wohl noch von diefer e, 
‚aber nicht mehr für dieſe Erde find. Der letzte Grund iſt des 
ein religiöſer Liebesakosmismus. In ihm wird Erde und Mel 
nicht verneint, aber in dem befannten NEE des Wortes au 





























on Brundmächte von Erde und Himmel, nicht er del 
‚Seit, fondern für alle Seiten, voll leidenfchaftlicher menf 
nung und milder ‚göttlicher Gelöftheit. a a — 





verlor. a u 






an 2 — 


Wie das innere Weſen Jeſu erdenfremd und überweltlich ift, fo 


auch fein äußeres Erfcheinen. - Seit dem Tage feines erften Auf- 

tretens ift fein Leben ein ruhelofes Wandern unter Menfhen und 
doch nicht mit ihnen. Sein Fuß haftet an feiner Stelle feiner 
. engeren Heimat Galiläa oder der weiteren heidnifchen und jüdi- 
ſchen Umgebung; er hat „Feinen Ort, wo er fein Haupt hinlegt“. 
ESbenſo wenig wurzelt er in einer beitimmten fozialen Schicht. Er 

hat fich bewußt außerhalb jeder gefellfchaftlichen Ordnung geftellt 
und lebt doch ebenfo bewußt und zwanglos in ihr. Zwar ftammt 


er felbft aus einer dörflichen Umgebung, und feine nächſten Der- 


trauten entnimmt er Fleinbäuerlichen und Feingewerblichen Kreifen. 
Aber in feinem äußeren Dafein wird er von feiner Herkunft nicht 
berührt. Nie hat er auch nur den leifeften Derfuch gemacht, die 
äußere Begebenheit feines Dafeins in irgendeiner Art auch nur zu 


a 








dem Schatten einer inneren Geltung zu bringen, fei es in astetifher 


Verneinung oder in „proletarifcher" Bejahung. Er läßt fih von 
wohlhabenderen Freunden unterftüßen und ift bei jüdifchen Phari- 
_  faern und Oberen zu Gaſt; aber ebenjo kehrt er in einem Sifcher- 
- Haufe ein und ſitzt zu Tifch bei dem religiös und fozial verachteten 
Söllner. In der völligen Gelöftheit feines äußeren Lebens von 


jeder erdenhaften Gebundenheit, beftehe fie nun in Befit oder 


j Bildung, in Samilie oder Ehe, in Stand oder Heimat — einer 


völlig unbetonten, weil Iettlich gleichgültigen Belöftheit — fpiegelt 3 3 


ſich nur die Erdenferne feines inneren Wefens. 
Es liegt an diefem unauflöslichen Ineinander von In-der-Welt- 
ftehen und Über-der-Welt-Ieben, wenn in dem Dafein und Wirken 


Jefu als Stoffe alle Mächte und Kreife feiner Gegenwart, in 2. — 


denen vor ihm die Wende der Zeit nur wittert und geiſtert, wieder- 


fehren, und dennoch alle folche gefchichtlichen Einflüffe für ihn 


Teßtlich gleichgültig find. Der nächfte Kreis, in den fein Urfprung 
ihn ftellte, ift die Schicht Eleinbäuerlicher und Fleinhandwerklicher 
Keute, die, mitten inne geftellt zwifchen die öffentlich geehrten 
Gewalten: des Pharifäertums und das öffentlich verfehmte Leben 
des fogenannten „Amhaarez”, Däterfrömmigfeit und Däterhoff- 
nung im engften Derbande von Gefchlecht zu Gefchlecht weiter- 

gaben. Ihre Srömmigfeit ift die altprophetifche fehnfüchtige Er- 
wartung, daß in der meffianifchen Zeit „den Armen das Evan- 
gelium gepredigt“ werde; das Gefühl der Armut ift das einzige 
und ftolz getragene Erbteil der größeren Dergangenheit und Unter- 
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pfand der herrlicheren Zufunft, deffen tief und heimlich glühendes 


Leben in den mancherlei ſpätjüdiſchen Apofalypfen am jichtbarften 


und feltfamften auffladert. Daß diefer meffianifche Armenglaube . 
aber in fo Heinen und engen Grenzen getragen wurde, iſt nicht 


nur Folge der religiöfen Entwiclung, fondern ebenfo der polir 


tifchen und wirtfchaftlichen, wie denn auch die Schichten ober- und 
unterhalb diefer Armenkreife gleicherweife von religiöfen und fozia- 
len Saftoren beitimmt waren. Dem Traditionalismus des inneren 
frommen Lebens entipricht ein Traditionalistmus des äußeren jozia- 
len Dafeins, der Armenfrömmigfeit das Armendafein des Klein- 
bauern und Kleinhandwerfers, das von den fremden, aber fördern- 
den wirtfchaftlichen Einflüffen der großen Welt fich bewußt ab- 
fchloß und deshalb zu einem äußerlich oft fünmerlichen Stiften 
in ländlicher Umgebung fich verurteilte. Alle Gleichniffe Jeju 
atmen Geift und Schickſal diefes Heinen Lebens; aus ihm heraus 
find die befannten Worte gejprochen: „Es ift genug, daß ein jey 
liher Tag feine Plage habe.“ &s ift ein ſeltſames und faum zu- 
fälliges Sufammentreffen, daß in folchem behüteten, weltabge- 
zogenen Hreife das weltenfremde Leben Jeſu fich entfaltete. 


Diefe Schicht ländlicher Kleinbürger bot Jeſu die treueften und? 
glühendften Anhänger. Seine Predigt trug ihre Armenhoffnung 
und ihren Armenftolz, wie fie felbft von ihr getragen wurden. So 
flammt denn auch in Jeſu Derfündigung der Gegenfaß von arm 
und reich auf: „Selig die Armen, wehe den Reichen!” „Es ift 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein 
Reicher in das Reich Gottes fommel“ Es ift faft unnüß, zu ber 
tonen, daß dieſe fcheinbare Umwälzung fichtbarer Ordnungen 
nicht von einem proletarifchen Rachebewußtfein eingegeben ift: 
Arm und Reich find für Jefus und die Seinen wefentlich religiöfe, 
durch eine lange Geſchichte gewandelte Begriffe. Und wenn ite 
im Munde der Jünger gelegentlich die Sarbe des Neffentiments 
annehmen fonnten — die befannte Bitte der Sebedaiden läßt es 
vermuten —, jo beftimmt doch Aefjentiment nicht die aus der 
fernen Tiefe einer göttlichen Gnade ur-fprünglichen menfchlihen 
Kräfte Jefu. Aus dem. innerften Kern feines in Bott gelöften 
Lebens begreift es fich, daß fein alle Gebundenheiten Töfendes 
Evangelium vor allem denen gelten mußte, die am fchmerzlichften 
unter inneren und äußeren, nationalen und fozialen Begrenztheiten 
des menschlichen Kebens litten, den Bedrücdten und Armen, den 
durch Geburt und Anlage Verkümmerten, den von Befit und Macht, 
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Bildung und Geltung Ausgefchloffenen. Darum, und nur darum 
fpricht ſich ein urtümliches Gefühl Jeſu in den bekannten Worten 
aus, mögen fie auch erft von der gläubigen Gemeinde geprägt 
und ihm in den Mund gelegt fein: „Ich preife dich; Pater, Herr 
der Himmel und der Erde, daß Du folches Weifen und Klugen 
verborgen und offenbart haft den Unmündigen.” Diefe Bin- 
wendung zu den notvoll Befeffelten mußte dann, wenn auch felten 
grundfäßlich, fo doch oft in der Unmittelbarfeit des Tages zu einer 
Abwendung von den glüdhaft, fei es durch Reichtum oder Weis- 
heit, Bebundenen werden. Aus dem tiefen Guunde feines inneren 
Kebens und feines Evangeliums quillt das Gebot an den Reichen: 
„Derfaufe alles was du haft, und gib es den Armen!“ Denn es 
gibt hier feine Erlöfung, wo nicht völlige Hingabe um des Hin— 
gebens willen ift, wo noch Unterfchiede gelten, und feien es die 
außerlichften und feelenlofeften, aber eben deshalb am fchwerften 
wiegenden des Befißes. Nichts anderes fpricht auch die große 
Antwort auf die vielleicht reffentimentgefärbte Bitte der Hebeduiten 
aus: „Auch der Menfchenfohn ift nicht gefommen, um fich dienen 
zu Taffen, jondern um zu dienen.“ 

Aber in dem befchränfen Kreife Eleiner Keute, in dem Jeſus auf- 
wuchs, blieb die „Gewalt feiner Derfündigung” nicht befangen. 
Sie faßt über diefe engen Grenzen hinaus; nur felten in den feft- 
gefüaten und eng mit den gegenwärtigen Mächten des Öffentlichen 
und religiöfen Lebens verflochtenen Kreis der Pharifäer und 
Sadduzäer, um fo tiefer in die weite Menge, die die fvnoptifchen 
Evangelien „Söllner und Sünder” nennen. Man darf unter den 
„Sündern“ eine ganz beftimmte foziale und religiöfe Schicht ver- 
muten, die des Amhaarez, der von den Gütern des nationalen 
und religiöfen Dafeins ausgefchloffen und durch die äußere mwirt- 
fchaftliche Sage zum verunreinigenden Derfehr mit den „Sremden” 
gezwungen, in fich feinerlei Bindung mehr trug; es ift die, auf- 
 gewühlte, fuchende formlofe Mafje. Den „Sündern”, die wirt- 
fchaftlich oft bemittelt, fozial und religiös verachtet waren, gilt 
unmittelbar das Evangelium Jeſu, das „die verlorenen Schafe 
Sfraels” fammeln will und deshalb durch den Gegenſatz gegen die 
herrfchenden Schichten der Pharifäer mit ihnen verbunden ift. Ein 
Söllner befand fich nach den Evangelien auch in dem Kreis feiner 
nächften Jünger. 

Der lette, für den Charakter der Derfündigung Jeſu vielleicht 
der bezeichnendfte Kreis ift die Schar der Frauen, die Jefus bis 
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hr een lat als en ee in er r igiöfen & 
ſchichte der Dölfer und Zeiten auf, wo nicht Erfüllung, fonder 
Erlsſung, nicht Begrenztheit, fondern Grenzenloſigkeit zum ewigen 
Sinn menſchlichen Daſeins wird, mag er nun im rauſchhaften | 
Ausenblick oder in erlöſender Ewigkeit, in myſterienhafter Weihe Bi 
‚oder in jenfeitiger Gnade gefunden werden. Stärfer als in-der 
Religion Buddhas und ungleich tiefer als in den zahlreichen Mt 
ſterienkulten der helleniftifchen Welt wurden Srauen dem Eva 
gelium Jeſu getreueſte Jüngerinnen und glühende Förderinnen, 
weil ſie in ihm die tiefe Gelöſtheit von allen Gebundenheiten 
an Natur und Schickſal fanden, unter denen Frauen am tiefſten 
leiden, weil fie ihnen am tiefften verbunden find. Wenn das Ur— 
chriſtentum hernach fo jäh und weit die Raume der römifch-helle- 
niſtiſchen Welt durcheilte, fo verdankt es die Beflügelung feines 
Schrittes nicht zum wenigften der felbftlofen Hingabe der Fraue 
denen Hingabe um des Hingebens willen der legte und a 
Sinn ihres Dayeins ı wat. 
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. Wenn es Yehi ewiges Wefen war, im £ichte einer göttlichen 
Milde zu ftehen, fo ift es feine ewige Aufgabe und Wirfung, um. 

die Mitte feines Lebens die Gemeinde zu fchliegen, die ihr in 

Schickſal und Tun fich eint. Das ift fein Siel, dem man in Raum 

und Seit zufchreitet, fondern notwendige Ausftrahlung feines 

Weſens; denn um noch Siele unter und mit Menfchen zu ver- 
felgen, dazu ftehen Erde und Welt zu unmittelbar vor dem letzten 
göttlichen Tun, dem Einbruch des Reiches Bottes; und je erlöfter 
und erlöfender fich Jefu gefchichtliches Leben vollendet, um fo un- 

‚ mittelbarer nah ift die göttliche Welt. &s leuchtet auch Hier ein, 
wie das Weſen diefes einmaligen Kebens fich in der apofalyp- Sa 
tifchen Hoffnung verwirfliht, und diefe Hoffnung erft jenes iR 
Heilandtum erft möglich und wirflich und notwendig macıt. 22 

‚Die Art feines Wirkens ift deshab vor allem ein Werben und 
Derfünden, Erſt durch Jefus ift die werbende Predigt da s Mittel 
zur Bildung von Gemeinden geworden; denn hier allein gilt es, | 
die Seelen von den Unvollfommenheiten des Eignen zu löfen und 
zu der Dollfommenheit eines Andern zu überführen. Sie ift auch 

nur hier vollendet, weil in ihm allein Raum und Zeit weſenlos 
werden vor der dringlichen Nähe des an Meines, So mu 





denn tele ihn völfig een a von der Meife ——— 
menſchlichen Wirkens; fie muß alle Gebundenheiten der Erde 
lõſen, alle ihre inneren Eigengefeblichteiten und Eigenlebendigkeiten 








dem Grunde einer väterlichen, göttlichen Gnade neu zu binden. 


daher der fremdefte und überfliegendfte, ift ein abfoluter MWelt- 


_ indifferentismus. Es gibt feine Bindung zwifchen Welt und ; 


Evangelium, und wo fie zu beftehen fcheint, muß fie gelöft werden. 

- Das innere Bejeß des Evangeliums und das innere Gefet der 

ar fcheiden fich wie zwei Welten. In diefem Sufammenhange 
- hat die milde Gelöftheit und die verzehrende Spannung der Ge— 
va JZeſu ihren tiefften Grund. 


4 &s gehört zu dem Wefen aller Religionen, die den Menſchen 
von der Erde erlöſen, nicht für die Erde und in ihr erfüllen, daß 
‚fie mit der „Welt“ und ihren Geſetzlichkeiten ſich in ſteter Spannung 
Euer. Diefe Spannung wird um fo ftärfer, j je umfaffender auf 
der einen Seite das Heil fich darftellt, je innerlicher es rein in 
Seele und Gefinnung verſenkt wird, je ftägfer es ſich von dem 
eigenen ab- und dem Himmelsfremden zumendet, und je 
; außerlicher und verpflichtender auf der anderen Seite die Bindun- 
# sen der Erde werden, je feiter und härter der Kreis der dies- 
ſeitigen Ordnungen fich um den Menſchen fchließt, je bewußter 


die Eigenlebendigkeiten aller äußeren und inneren irdifchen Be- 


_ bundenheiten erfaßt und durchlebt werden. Wenn das Evan- 
gelium Jeſu in eben dem Augenblid in die Befchichte trat, als 
die römische Weltmacht in das Ne ihrer unwerbrüchlichen Ord— 
‚nungen die gelocerten Nationen fpannte, fo ift diefe Koinzidenz 
mehr als nur eine gefchichtliche Sufälligfeit; vielmehr waltet hier 
jene dunkle Gefegmäßigfeit des gefchichtlichen Lebens, die in diefer 
Seit der äußerften Erdenfchwere und Erdenfeftigfeit die feelen- 
hafteſte göttliche Belöftheit wachfen läßt und diefen ihren inner- 
lichften und ewigen Sinn in der unauflösbaren Befonderheit eines 


_ einmaligen und einzigen Menfchen verdichtet. Hier verflicht die 


gleiche Zeit die fcheinbar gegenfäßlichften Pole gefchichtlichen 
Kebens;, und indem fie fich gegenübertreten, fcheinen die ftärkften 
Spannungen zu herrfchen. Aber die Spannungen zwifchen diefer 
Welt und diefem Heilandtume wandeln ſich in dem Evangelium 
Jeſu unmittelbar in die andere Spannung des Harrens auf das 
ie Be in dem die Ordnungen diefer Welt fich Iöfen und 
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überfehen, um das Gelöfte und Erlöfte in dem neuen Keih, uf 





Der Standpunft, in dem das Evangelium Jefu zur Welt fteht, ift 
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das Evangelium göttliche, allergreifende Wirklichkeit empfängt. 
Und in diefer Wandlung ftergert fich die Weltfremdheit des Evan 
geliums zu einem religiöfen Afosmismus.. Bier ift Gegenfab, und. 
doch Fein Gegenfa mehr, hier ift Hberwindung und doch Feine 
Überwindung, weil fein Kampf ift, weil das Ganze der Erde, zu 
dem das Evangelium fremd fteht, in Gott erlöſt iſt und doch in 
dieſer Zeit noch nicht erlöſt iſt. 


Die Predigt Jeſu vom Beiche Gottes mußte eine neue Gemein- 
fchaft fchaffen, deren Glieder bereit find, alles zu verlaſſen und 


fich für die Sache des Evangeliums zu opfern. Dieſe neue Bin- 


dung auf dem Boden des Evangeliums fcheidet alle menfchlichen 
Gebundenheiten, vor allem die des Blutes in Ehe und Familie 
„Wer nicht haßt Dater und Miutter und Weib und Kinder und 
Brüder und Schweftern, fogar fich felbft, der kann nicht mein 
Dünger fein.“ immer ift feitdem das Band, das die Gläubigen 
untereinander bindet, geundfäglich näher als das des Blutes; und 
das Urchriftentum betont dieſe Derdrängung eines Bluthaft-irdifchen 
durch ein feelifch-göttliches Band, indem ihm alle Gläubigen zu 
„Brüdern und Schweftern“ werden. Auf dem Boden der religiöfen 
Srüderlichfeit erwachlen von der einen Mitte des Evangeliums 
aus neue Pflichten der Gemeinfchaftlichkeit. Sie halten fih — 
und das ift bezeichnend für die Umwelt Jeſu — oft genug im 
Rahmen der elementaren Grundſätze, die der’ dörfliche Derband, 
das Nachbarfchaftsverhältnis darbieten. So kann in dem Evan- 
gelium eine Ethik der Gegenfeitigleit geboten werden: „Alles, 
was ihr wollt, daß euch die Menfchen tun, das tut auch ihr ihnen“; 
und mit der ‚gleichen Selbftverftändlichkeit, mit der ein Dorfgenoffe 
dem andern hilft, weil er morgen die Hilfe benötigen fann, die er 
heute gewährt, wird das Gebot der Gaftfreundfchaft, der Fürforge 
der Begüterten für die Armen und Kranken, Witwen und Waifen 
eingefchärft: „Wer dich bittet, dem gib, und wer von dir leihen 
will, von dem wende dich nicht ab.“ Aber die dörfliche Einfachheit 
und Befchränftheit folcher Gebote mußte fich auflöfen, je innerlicher 
und inniger das Heil in den Herzen fich darftellte, und je tiefer das 
Gefühl gemeinfamen Leidens die Gläubigen aneinanderband. So 
entwidelt fich jenes unbedingte Gebot der Kiebe zu allem Keidenden, 
das das fichtbarfte Merkmal des Evangeliums ift, die unaufhörliche 
Pflicht, den Hungrigen zu fpeifen, den Durftigen zu tränken, den 
Nadten zu kleiden; denn das Leiden ift das dunkle Gegenbild der 
göttlichen Gnade, das immer neu durch die Tat der Liebe verzehrt 
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‚werden muß. Und weiter: je allumfaffender: das Heil erlebt war, 
um jo unabdinglicher wird die Pflicht der Kiebe zu allem und jedem, 
der Kiebe nicht nur zum Nächten, fondern ebenfo zum Feinde Bier 
wird felbft die Feſſel der Blaubensgemeinfchaft gefprengt; hem- 
mungslos flutet die Liebe in das All der Menfchheit, ewig gefpeift 
‚ous dem demütigen Glauben an eine göttliche, alles umfchliegende 
Gnade und aus dem erbarmungsvollen Wiffen um die Schranfen 

und Hemmungen natürlicher Gebundenheiten. Sie achtet nicht mehr 
der irdiichen Gefeglichfeiten, fie fprengt alle Orönungen und Werte 
der Welt; vor ihr befteht fein Swang und fein Recht, fein Schwur 
und Feine Scheu, fein Maß und fein Krieg. Aber fo innig und un- 

mittelbar fie fich aller irdischen Befchränftheiten erbarmt, es ge- 
jchieht um einer Mütte willen, die nicht in einem Jrdifchen, fondern 
in einem fernen Göttlichen liegt. Bier ift in der Kiebe fein Suchen 
um der Erfüllung willen, fondern fchranfenlofe Hingabe um der 

Dingabe willen. Diefe Liebe fieht den Menfchen nur im Spiegel, 

und all ihr Wirken ift felbft nur Spiegelung eines überirdifch 

Dimmlifchen; fie ergreift und geftaltet nicht, fondern erlöft und er- 
gießt fich. Es ift ein Lieben der Welt, als wäre es nicht die Welt, 

- eine Hberwindung der Erde, indem man fie flieht, ein Drinnenfein 
und doch Drüberfein — Gegenfäße, die in Bott gelöft find und auf 
Erden bejaht werden, weil fie mit dem Anbruch der Endzeit auch 
für die Menschen fich Iöfen. 

Es ift deutlich, daß dieſe unbedingte Pflicht der Liebe um der 
Kiebe willen am faßlichften fich in ihren Konfequenzen in der Tiebe- 
leerften Sphäre des menſchlichen Dafeins, der wirtfchaftlichen, ent- 
hüllen muß. Es gehört, wie wir fahen, zum Wefen der menfd- 
‚lichen Sefellfchaft, ohne das fie Feine ihrer Aufgaben, weder wirt- 
Tchaftliche, noch foziale, noch Eulturelle, erfüllen kann, daf in ihr der 
Einzelne zum eigenen Wohle eigene Ziele verfolgt — feien es folche, 
die in ihm beſchloſſen find, die er aus fich herausftellt, oder folche, 
die außerhalb feines Kebensbereiches liegen, zu denen er hin- 
ſtrebt — und daß er durch folches felbftfüchtiges oder felbfterfülltes 
Wirken an dem Leben der Gefamtheit in ihrem äußeren Sein und 
ihrem inneren Sinn geftalte. So haben denn auch alle alten Dolfs- 
religionen — die jüdische Religion nicht ausgenommen — innere 
Güter des Einzelnen erftrebt oder verheißen, langes Leben, Glüd, 
Herrſchaft und Ehre, Sortleben in der Nachfommenfchaft. Aber eine 
Religion, die die tieffte und innerlichfte Erlöfung jenfeits von 
Baum, Grenze und Seit weiß, muß dem Treiben dieſes gejellfchaft- 
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färkfter Spannung gegenüberflehen: fie Kann um darf 20 
ſchaft und Kultur nichts wiffen. Dielleicht wirft in der 
durchblickenden Fremdheit Jeſu auch ſein Urſprung nach, der 
einem weltabgezogenen Armendafein aufwachlen ließ, vi } 
auch ein Schickſal des jüdifchen Dolfes, deffen Segen und Fluch 
war, in feiner ganzen Geſchichte ſo verzehrend um den eigenen Got 
zu ringen, daß ihm die inneren und äußerten Güter der Erde unte 
den betend erhobenen Händen zerrannen und es fie als fe % 
Gaben von fremden Dölfern — und gerade zur Seit Jeſu in ver 
ftärftem Maße — empfangen mußte. ee 
Auch im wirtfchaftlichen Leben fprengt die Überweltlichkeit 
Evangeliums, durch fein Dafein'allein, alle gültigen Ordnungen 
und auch hier bleibt zunächft, was die unmittelbare Umgebung bo; 
die Selbſtgenügſamkeit orientalifchen Dorflebens, der Sorgen 
das tägliche Brot fernbleiben, weil die Fülle des vegetativer 
Lebens dem Bauer das Notwendigfte von felbft darreicht. In de 
Fruchtbarkeit orientalifcher Natur und der Befcheidenheit bäuer⸗ 
lichen Daſeins haben einen äußerlichen Grund die bekannten Wo 
dDeſu: „Sorgt nicht für euer Leben, was ihr effen, noch für eu 
 Keib, was ihr anziehen follt. Ift nicht das Leben mehr denn 
rung, und der Keib mehr als die Kleidung?“ Ebenfo entfprich 
es der Heinbänerlichen Umwelt Jefu, wenn alle Sragen des € 
werbes und Beſitzes die eben dadurch in befcheidenem Grade be 
- jaht find, nur vom Standpunkt des Derbrauchers betrachtet werden, 
wenn alles Auffpeichern über das Maß des zum täglichen Lebe 
Notwendigen abgewehrt wird. Aber auch hier fublimieren 
EN dieſe dörflichen Gebote zu einer le&tlich afosmiftifchen Liebes-Ethi 
die allen Spannungen mit weltlichen Ordnungen entzogen ift. Aus 
der tiefen und ruhigen Güte heraus, die aus einer anderen Melt 
BES fließt, verfchenft fich die Liebe wahllos; fie fragt nicht mehr 
nach Bedürfnis und Not, fie fieht nicht mehr das menfcliche Ant- 
litz, fondern ergießt fich um ihrer felbft willen. Bier ift alles ve 
nunftgemäße Handeln, alles Berechnen von Mittel und Swed ver- 
pönt; fie gibt den Mantel noch zu dem Rod und lebt in einer Güte, 
die nicht mehr nach Gründen zu fragen hat. So wird das Irratio 
nale felbft zum alleinigen Mafftab des Handelns in diefer ratio⸗ 
nalen Welt der Bedürfniſſe und Zwecke, wenn dieſes Sich Hin— 
geben noch ein Handeln heißen kann; und alle rationalen W 





















































\ den Bewißheit: „Sehet die Kilien auf dem Felde!" 


Wie in der wirtfchaftlichen Sphäre, fo zeigt fih auch in der 


S jozialen Sphäre das gleiche feltfame und doch notwendige Schwan- 


/ fen zwiſchen fernem Gelten⸗laſſen und letztlichem Verneinen, 
zwiſchen einem gewaltſamen Sprengen und mild überlegenen 


— 


Uberſchauen — ein Schwanken, das in der gelebten Fülle dieſes 


einen menſchlichen Dafeins fich geſichert weiß. Allen Gleichniſſen 
Jeſu liegt die ſelbſtverſtändliche, weil Iettlich irrelevante Aner- 


fennung der Beziehungen von Herr zu Diener und Sklave, der 


| rechtlichen Ordnungen und Befugniffe, der nftitution der Schuld» 
verſklavung und Haftpflicht mit der eigenen und der Angehörigen 
 perfönlicher Sreiheit zu Grunde; denn in diefem vielverfchlungenen, 


grundſätzlich fehr harten, tatfächlich orientalifch milden Syftem von Be: 





Rechten und Pflichten, Intereffen und Bedürfniffen lebt fein Wert. 
Und fo unbefangen fteht Jefus in diefem Getriebe, daß in einem 


ters ebenjo fchlicht hingenommen werden wie die uns heute „un- 
gerecht” dünfende Art der Kohnzahlung. Die befannten Gebote: 
Seid Flug wie die Schlangen, macht Euch Sreunde mit dem un- 


gerechten Mammon“ find die entfprechenden ethifchen Sorderun- 


gen für Menfchen, die nicht intereffiert find, in diefer Welt zu 
_ wirken, fondern deren Herz auf einem anderen Sterne lebt. In 
ſolchen Worten kündet fich die „Derfachlihung“ des menfclichen 


 £ebens an, die allen Sauber und Schimmer den Dingen und 
Formen der Erde nimmt und die „nadte Wirklichfeit” allein hin- 


ftellt, — eine Haltung, die ebenfo zur heroifchen Opferung für die 


- Sache wie zur eigenfüchtigen Berechnung alles Menſchlichen „als 


Sache” führen Tann; fie ift wefentlich chriftliche Haltung und chrift- 


% liches Schidjal, eine Solge der Sremöheit gegenüber allen Eigen- 
lebendigfeiten der Erde. Wieder aber wird die Sremdheit zu einer 


völligen Auflöfung alles Beftehenden. Dort wo Kiebe waltet, gibt 


es feine Herren und Knechte: „Wer unter Euch groß werden möchte, 
ſei euer Diener, und wer unter Euch Erfter fein möchte, fei aller 
Knecht. Denn. auch der Menfchenfohn ift nicht gefommen, fi 


dienen zu laſſen, fondern zu dienen.” Die Hingabe im Dienft wird 


fo der ewige Sinn des gefchichtlichen Dafeins Jeſu und der 
bleibende Sinn des Kebens feiner Jünger und Nachfolger. 


Diefes Dienen gefchieht nicht um eines Herrn willen, nicht aus 


* ‚einer perfönlichen Treue, jondern aus einer unperfönlichen göft- 


Band 





fen ſich a in er en weil u Endtichteit überfigen. 





merfwürdigen Sleichnis die Praftifen eines betrügerifchen Pah- 
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lichen Gebundenheit, gejchieht „um Gottes willen“. Es heiht 
von jedem, grundfäglich für andere da zu fein, nicht in und für 
fich zu bleiben; es gebietet, fich für andere zu entleeren, aber nicht 
im andern fich zu erfüllen; es ift ein Dienen. das nirgends und 
niemals haftet, und in grenzenlofer Güte nach feiner Grenze 





fragt. Was unter Menfchen würdelos ift, ift im Evangelium 


Selbftopferung: „Wer Dich auf die Wange fchlägt, dem biete 
die andere auch dar.“ Alle irdifchen Bande, feien es rechtliche, 
feien es fonventionelle, feien es familiäre, find wejenlos und nichtig 
‚geworden. In afosmiftifcher Brüderlichkeit bleibt nur jene letzte 
felige Haltung, die in der Gemwißheit ihrer Erlöfung fich aller 
Bindung entzieht, nach dem Satze: „Widerftehe nicht dem bel“, 
und die aus einer einfam göttlichen und feelenhaften Gefinnung 
heraus von einer Derantwortung nichts mehr weiß und will. 

So kann es denn auch zu dem erdenmächtigften Gefüge da- 
maligen Kebens, dem Staate, in allen feinen Außerungen wohl 
‚ eine Sremdheit, ein Andersfein, aber feine Spannung geben. Nicht 
immer verpflichten Yeligionen, deren einzige Forderung und Bin- 
dung Brüderlichfeit ift, zur Sprengung oder Derachtung der poli- 
tifchen und nationalen Derbände, fondern nur dort, wo fie ihr 
Heil ebenfo innerlich tief wie äußerlich weit faffen, daß fie mit 
einer univerfaliftifchen Sorderung, ın der fich die Ausfchlieglichkeit 
ihres einen Weltenheiles und Weltengoöttes verfinnbildlicht, vor 
die gefamte Menſchheit treten. Das Evangelium Jeſu mußte des- 
halb auch zu den rationalen Ordnungen der ftaatlihen Macht 
den äußerften Gegenſatz bilden; und in dunkler Koinzidenz wächſt 
diefes einfamfte und feelifchfte, darum übernationale Evangelium 
auf, als die Nationen in der vermifchenden Einheit des römischen 
Reiches die Schranken ihres Dafeins und damit ihr Dafein felbft 
begruben. Aus tiefen inneren Gründen hat das Chriftentum bis 
zur. germanifchen Seit nicht wie fpäter der Islam eine Nation 
als Trägerin ihres Dafeins und Lebens befien können; es ift 
ein Schidlfal, das es bis an die Schwelle der neueren Seit vor 
Segen und Fluch der Nationalitäten behütet hat. 

Das Evangelium Jefu ift zunächſt ein völliger Apolitismus, der 
von einem Grunde jenfeits aller Grenzen von Raum und Zeit, 
Land und Dolf, den ftaatlichen Ordnungen der Welt indifferent 
gegenüberfteht; es ift ohne jeden Willen zur Umgeftaltung, da 
fein gemeinfamer Boden ift, auf dem das eine Reich Gottes und 
das eine Neich: der Menfchen fich zufammenfinden fönnten, es 
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ift ebenfo ohne jeden Willen zur Erhaltung des Geftalteten und 
Beordneten, weil alle Begrenzung es wieder mit den Gefeßen 
der Erde verflicht. „Bebet dem Kaifer, was des Kaifers ift, und 
Bott, was Gottes iftll“ In der abfoluten Weltindifferenz, die 
dieſes berühmtefte Wort Jefu atmet, erhebt fich fein Apolitismus, 
den die politifchen Entwidlungen des Orients der Zeit Jefu als 
Schidfal übermacht hatten, den die politifchen Zufunftsträumen 
- vergeblih nachhängende Haltung feiner jüdifchen Umwelt be- 
ftärfte, aus dem innerften Kern des Evangeliums heraus zu 
grundfäßlicher Bedeutung. Ein alfo begründeter Apolitismus 
muß aber le&tlich auf alle ftaatlichen Ordnungen auflöfend wirken 
und darum antipolitifch werden, da er über das Hecht und die 
Notwendigkeiten fiaatlichen Lebens hinwegichaut. Es heißt die 
Grundlagen aller Staats- und Dolfsgemeinfchaft untergraben, 
wenn jedem, der den Bock raubt, grundfäßlich auch der Mantel 
gegeben werden foll, und diefe rationale Welt des verantwortung- 
bewußten Handelns durch das irrationale Prinzip der Derant- 
wortungslofigfeit ins Chaos führen, wenn aus grenzenlofer Güte 
und Brüderlichkeit das Gebot fließt: „Widerſtehe nicht dem Übel!” 
Es gibt hier im ftrengften Sinne fein Recht, feinen Schwur, feinen 
Krieg; der firengfte und unenteinnbarfte aller irdifchen Herren, 
das urfprüngliche Wefen der Dinge, ift entthront, und die milde 
und doch verzehrende Gnade eines übermeltlichen Gottes zum 
"Herrn nicht für diefe Erde, fondern über diefe Erde gefebt. 
Wiederum ift Weltüberwindung zur Weltflucht geworden. 


Man darf den oft extrem genannten, aber aus dem Kern feines 
Lebens und feiner Lehre fließenden Geboten Jeſu nichts abdingen 
wollen; gerade das in ihnen fich enthüllende Außer- und Über- 
menschliche ift ihr tiefftes und göttlichftes Wefen. Denn fo ver- 
wirrend und auflöfend diefe Gebote in Beziehung zu allem Erden- 
haften find, fo in fich vollendet und Far find fie im Munde und 
Dafein diefer: einmaligen befonderen Geftalt, in der alles — 
menfchlich angefehen — Gegenfäßliche und Schwanfende ihres 
Maßes und ihrer Sorderung fich Iöft. Hier ift die erdenferne göttliche 
Gnade felbft Ieibhaftes Schickſal geworden; und die abaründige 
Spannung, in die fie an ſich, als menfchliche Kraft erlebt und in 
menfchliches Dafein gebannt, zu allen irdifchen Ordnungen treten 
muß, löft fich hier in der verzehrenden Gewißheit des ummittel- 
bar nahen Endes alles Jrdifchen, das der reine Beginn des gött- 
lichen Reiches ift. Beides gehört unlöslich zueinander, die Ge— 
































wißheit der Gnade und die Gewißheit des Er 
en en was a als mente 


unbei Fr Ks Aalen — — zu einer, e e. 
Geſtaltung gottmenfchlichen Wefens. Dieje menfchliche Hoffn ın 
ift das Einmalige und Unwiederholbare, und jene göttliche Fü 
das Bleibende und Ewige diefer Geftalt.. Es ift die Aufgabe d 
. Chriftentums im Kaufe feiner Gejchichte geworden, als die Swei- 

einigfeit des ‚menjchlichen Lebens Jeſu im Tode zerbrach, zu 

Trägerin feines ewigen Wefens eine gefchichtliche Macht zu 
wählen. Sie ift im Ütchriftentum in einer verwandten und dod 

verwandelten Eschatologie gefunden worden, — das Ürchriftentum 
ift deshalb am innerlichften mit der Geftalt Jefu verbunden — it 

Katholizismus in der fatramentalen Kirche, im Proteftantis 
in der autonomen Innerlichkeit des Einzelnen; und für alle Forme 
mußte Jefus das göttliche Dorbild ihres geichichtlichen en 
i werden. 


Die Gebote, die Jefus zur Ordnung der Belek ori 
Evangelium und Welt gab, find wie Strahlen von anderen erden 
fernen Sternen, und wurden gejchichtlich wirkſam erft dann, als 

der zwingende Ablauf der Zeit die Gläubigen zum Derweilen au 
dieſer Erde nötigte. Da fie nicht aus einer neuen Erdenfchau, 
fondern aus einer neuen überweltlichen Gottesichau hervorgehen, 
konnten fie Boden für alle Anfchauungen werden, die die irdiichen 
Ordnungen als mächtige menjcliche Beziehungen werten; 











menfchlichen Lebens im Laufe der hriftlichen Gefchichte auf diefen 
einen Grund berufen. Aber in die ſer Seit, die die Ordnungen 
‚der Erde als die wirtfchaftlichen, fozialen und politifchen Bin- 
dungen des römifchen Neiches Fannte, unverbrühlih und un- 
entrinnbar, mußte die erdenfremde Ethik des Evangeliums nah R 
zwei Aichtungen wirfen: Sie fonnte innerhalb diefes fremden und 
fcheinbaren ewigen Gefüges fich feinen Gefegen äußerlich fügen, 
fo lange die inneren Geſetzlichkeiten des Evangeliums ſich nicht 
an feinen Grenzen ftießen; und fie fonnte es zerfegen und auflöfer 
wenn der Raum, der ihrer Ausbreitung und Auswirkung g 
 Jaffen war, zu eng wurde. In dem erften Salle war fie i 

ungewollten Wirkung nach Tonferpativ, wenngleich ihr jeder Wi 
zur Erhaltung und Bewahrung des Beoröneten und Begr nzten 
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‚ Qur in diefem Zerſetzen und ‚Serlöfen entftand zwifchen Evan- 
gelium und Welt Spannung, und zwar die denkbar ſtärkſte, bei 
der es ſich für beide Mächte um Sein oder Nichtſein handelte; 
und immer mußten die aktuellen Anläffe folchen Kampfes von 


B Seiten der Welt ausgehen. Die Geſchichte des Evangeliums in 
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den folgenden Jahrzehnten hat beide Momente alsbald heraus- 

geſtellt; und Verteidigung wie Bekämpfung des Urchriſtentums 
wie des Frühkatholizismus haben ſich immer wieder an die 
ee der Außeren Wirkung angefchlofien. 


II. Die Urgemeinde. 
1. 


in Abend vor feinem Tode einte fich Jefus mit feinen nächften 
“Sängern bei einem legten Mahle. Wie man den Sinn der Worte 
und Bandlungen, die diefes Mahl zu einzigartiger Geltung er- 
hoben, auch beurteilen mag, fo viel fcheint doch gewiß, daß eine 


| neue Gemeinfchaft der Jünger auch über den Tod des Mleifters 
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_ hinaus, vielleicht nach feinem Willen, ficher im fpäteren Derftänd- 


nis der Gläubigen, begründet ward, und daß der Mittelpunft diefer 


B Gehens die Fülle der Gnade Gottes verleiblichte. Es ift die lebte 


und folgenfchwerfte Tat Jefu, in ihren Auswirkungen die Keimzelle 


“aller irdischen chriftlihen Gemeindebildung; und nicht zufällig 


haben fich alle erften Gemeinden wieder und wieder zur Begehung 
. des gemeinfamen Mahles gefammelt. Es war die neue Feier und 


Weihe ihres eigentümlichen gemeinfchaftlichen Lebens. 





fehlte; im zweiten 1 Salle ie fie abfichts[os holen — ihr So 
% Wefen alle Werte und Geſtaltungen irdiſchen Daſeins entwertete. 


Semeinſchaft „Leib und Blut“, das heißt im ganz antifen Sinne . “ 
das erfüllte Menfchendafein Jefu ift, in dem fich während feines 


Daß diefe Gemeinschaft der Jünger auch durch den plößlichen Ä 2 


Tod Jefu nicht dauernd gefprengt wurde, verhinderte der Glaube 
an die Auferftehung des Herrn. Diefer Glaube, der die Hläubigen 
“der Ankunft des Herrn und des göttlichen Neiches verficherte 
und zum Bleiben und Karren auf diefer Erde verpflichtete, wurde 
"die gefchichtliche Sorm, duch die das in Jeſu Dafein und Wirken 
beichlofiene Leben geſchichtlich wirkſam wurde. Denn er führte 
nicht von der Erde fort zu einem tatenloſen Verſinken in Sehn- 
ſucht, wenngleich diefe Gefahr manchesmal im Urchriſtentum auf⸗ 


getaucht, aber auch immer wieder befchworen ift, fondern in tiefer 
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1. Die Urgemeinde 


Solge feiner jenfeitigen Gewißheit, der wir hier nicht näher nach- 
gehen Fönnen, immer wieder in fie hinein zu tatenfrohem Wirken 


und Ausbreiten. Eben damit aber mußte diefe neue, rein religiöfe, 


Gemeinfchaft auch zu einer neuen fozialen Ordnung auf der Erde 
und in der Befchichte werden. 

Die Nachrichten, die wir über das innere und äußere Leben 
diefer erften ucchriftlichen Gemeinfchaft haben, find nur dürftig 


und ungenau, oft verflärt von der Bewunderung einer fpäteren ih 


Zeit, und in ihren inneren Sufammenhängen nur dunkel erfenn- 


bar. Unſere Betrachtung muß fich deshalb auf das Notwendigfte N 


befchränfen. 


2. 
Wie das Leben Jefu ein Wandern und Derfünden war, fo 


bleibt zunächft auch das Leben feiner Anhänger nach feinem Tode 


zum großen Teil ein Wandern und Werben. Arm und bedürfnis- 
los ziehen die Boten des neuen Glaubens von Ort zu Ort, kehren 
ein und bleiben, wo fie Aufnahme finden; ihr Unterhalt fließt aus 
der Gaftfreundfchaft. Es ift die damalige typifche Art des Miſſio— 
nierens, bedingt ebenfo durch religiöfe wie foziale Gründe, denn 
nur in der unbeachteten und dunklen, Eleinbäuerlichen und klein 


bürgerlichen Maſſe gärte noch dumpf neues Keben. So halten 


fich alfo auch die erften chriftlichen Miffionare in der gleichen 
Schicht kleiner Leute, aus der Jeſus und feine Dertrauten ftammten. 

Aber gleichzeitig fchließt fih aus den erſten Jüngern, den 
Brüdern des Meifters und der treueften Schar der Srauen ein 
fefter Kreis zufammen, der langfam zur Mitte und zum Herzen 
der jüdischen Gläubigen wird. Damit ift die durch Jefus ent- 
fachte, wefentlich ländliche Bewegung, feinem le&ten Wirken ent- 
fprechend, in die Stadt getragen. Noch find ftadtfremde Land- 


bewohner ihre wirkfamften Träger, und noch kann deshalb Fein ° 


Gegenjat zwijchen Stadt und Land aufflaffen; aber es ift der erfte 
Schritt zu der fpäteren rein ftadtifchen Ausbreitung des Nrchriften- 
tums getan. Bezeichnenderweife führen denn auch die wichtigften 
Beilpiele von Befehrungen, welche die Apoftelgefchichte außerhalb 
Serufalems erwähnt, in die Gegend der helleniftifchen Städte 
Gaza und Caefarea. 

Es gab unter der jerufalemifchen Gemeinde von Anfang an 
vielerlei Arme und fozial Bedrücdte; das ift begreiflich genug, 


wenn ein Teil ihrer erften und wichtigften Blieder galiläifche ü 
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waren, die von. Kane — Heimat, en Bf. und 
it getrennt lebten. Aber ebenfo gab es in ihr Bemitteltere, DIR: 
die Bäufer und Acer befaßen; felbft fadduzäifche Priefter werden R. 
erwähnt, und neben ihnen reichlich „Belleniften“, d.h. ausder Dir 
ſora heimgekehrte Juden, die in der Nähe des Volksheiligtumes 
ſich anfiedelten, um ihr in der Sremde erworbenes Dermögen 
in einem Rentnerdafein zu verzehren. Unter den Begeifterten 
werden wieder manche Frauen genannt; das Haus einer Maria 
A einer der wichtigften Derfammlungsorte der Gemeinde. — 


n der äußeren Form ihrer Gemeinſchaft hat ſich die Urgemeinde 
von anderen jüdiſchen „Bruderſchaften“, etwa der größeren phar»r i 
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; fälfchen oder der Fleineren efjenifchen nur wertig unterfchieden; 
€ — diefe, je nach ihrer Haltung ungeftört oder hoch angeſehen, — 


— N wenigftens ihrer Abficht nach, die erften Ehriften. Die 
i SEN fosiale le oe beide umjpannte, ‚verflocht fie [hon u 





ia he als „Brüder“. Die er Gemeinde hat 
- denn auch alles getan, um als ein Teil des Judentums zu N TR 
ſcheinen. Der Tempelhof war das tägliche Ziel ihrer frommen 
. Gänge und Derfammlungen, Geſetz und Kultus auch für febin 
dend. Mit diefer Eingliederung in jüdiſches Weſen ift im wejent- Mi: 
lichen auch die Stellung zum öffentlichen Leben entfchieden. Dies 
Leben flutet weiter, das religiöfe ebenſo wie das wirtfhaftlihe 
nd foziale; es mag die Atempaufe Gottes bis zu dem endgültigen 2 
Erſcheinen feines Neiches und feines Meſſias Chriftus ausfüllen. 
Die tiefen innerlichen Spannungen, die zwischen Evangelium und 
„Melt“ möglich waren, werden noch gar nicht gejehen; die Kon- 
flikte zwifchen Obrigkeit und Urgemeinde haben einen äußerlichen, 
aber folgenfchweren Grund darin, daß ein nach bindenden jü- 
diſchen Gefeben gerichteter Staats- und Beligionsfrevler zum 
Meſſias und Heren eines neuen Glaubens gemacht worden war. 
- In den Derfolgungen gilt wohl das Wort: Man muß Bott mehr 
gehorchen als den Menfchen, aber im übrigen erfennen auch 
die Glieder der Urgemeinde die Obrigkeit an, wenngleich Zurüc- 
‚haltung und möglichft geringe Berührung mit ihr nach Art „Eleiner 
eute“. auch Kennzeichen ihrer Haltung gewejen zu fein fcheint. 


2 wit Soziale ‚Siogen im Urgriftentum. 6 


ES R 


















32 A Die Urgemeinde. ie : 
Aber = Verſuch, die neue — Sekte mit pofigeificher 6 — 
zu unterdrücken, hat doch, wenn auch nach harten Kämpfen, die 

erſten Ehriften von dem Mittelpunkt jüdifchen Lebens vertrieben. 
Sie werden von der Stadt auf das Land verbannt, und wenn auch 
äußerlich damit eine größere Ausbreitung gegeben war, jo 
wurden doch die jüdifch-ucchriftlihen Gemeinden verurteilt, ein 
unbeachtetes feftiererifches, ländliches Leben zu friften. Dieje Der- 
bannung bedeutete für das jüdiſche Gebiet, deſſen Leben allein in 

' der einen Stadt fchlug, ein langſames Dahinfiechen des Ur- 
chriſtentums in verborgenen Winteln. = 
Aber vorher fchon war feine Derfindung auf den Wegen des 
Derfehrs in die umgebenden helleniftifchen Städte getragen. Das 
urchriftliche Leben, das fich hier in einer unbeengteren und von 
anderen religiöfen und fozialen Mächten beftimmten Umwelt ent- 
faltete, ift wohl von Anfang an troß aller Derwandtichaft von dem 
Keben der paläftinenfiichen Urgemeinde jehr verfchieden gemefen. 






Seine befondere Art und Sorm tritt greifbar deutlih erft n 


£eben und Werk des Paulus zu Tage, das gerade in feiner Ber 
ſonderheit erft durch die Tradition der helleniftifchen Urgemeinde 
möglich war; deshalb wird bei der Betrachtung des paulinifhen 
Lebens und Denkens davon zu reden fein. Ar 


3 


Neben dem äußeren Ceben, das in den bisherigen reli— 
giöfen und fozialen Sormen verlief, befaß die Urgemeinde, wie 
manche andere religiöfe Honventifel oder. Genoſſenſchaften, ihr 
verborgenes, privates, und in den geheimen Derfammlungen, die 
wechjelnd in. verfchiedenen Häufern von Gemeindegliedern ftatt- 
fanden, pulfiert ihr tieferes Leben. 

In welcher Art die Gemeinde-Derfammlungen, zu denen man 
täglich zufammentam, abgehalten wurden, ift nicht mehr deutlich, 
und wohl je nach Bedürfnis und Seit verfchieden gewefen. Sicher 
ift nur, daß einer ihrer wichtigften Teile das gemeinfame Mahl 
war. So fehr es auch religiöfe Seier ift und bleibt, jo hat es doch 
von Anfang an auch dem Swed gedient, — entiprechend dem 
Gebot gegenfeitiger Liebe —, die Armen und Unbemittelten, 
Waifen und Witwen zu fpeifen. Don dem Mahl geht die erfte 
chriftliche Kiebestätigfeit aus. Sie hält fich zunächſt ganz in der 
Art der reichen, jüdifchen Armenpflege; und die äußere Sorm 
icheint die gewefen zu fein, daß die Spenden der Bemittelten bei 












- die,verfchlungenen Derhältniffe der heidnifchen großen Welt eintrat. 
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den Apofteln zufammengebracht und von ihnen verteilt wurden, 


„wo es not tat”. Infolge des Wachstums der Gemeinde und 
eingetretener Mißftände find aber bald fieben befondere Pfleger 
beftellt worden, denen vor allem die Sürforge für Witwen und 
Waiſen anvertraut ift; auch das ift ein edles jüdifches Erbteil, daß 
zuerft diefe — in der antifen Welt oft — Ärmften der Armen be- 
dacht werden. : 


Aber der Enthufiasmus der erften Gemeinde hat die Kiebes- 
tätigfeit bald über den gewohnten Rahmen hinausgetrieben; das 
abjolute Gebot der brüderlichen Liebe drängte zu feiner erften 
erdenhaften Derwirklichung. Die Apoftelgeichichte erzählt davon in 
den befannten Worten: „Die Menge der Gläubiggewordenen war 
ein Herz und eine Seele, und fein einziger nannte etwas von 
feiner Habe fein eigen, fondern fie hielten in allem Gemeinfchaft. 
Es gab auch feinen Bedürftigen unter ihnen. Denn alle, die 
Acker und Käufer befaßen, verfauften fie, brachten den Kaufpreis 
und legten ihn den Apofteln zu Süßen. Dann ward jedem ein- 
zelnen zugeteilt, was er gerade nötig hatte.“ Was hier gejchildert 
wird? — vielleicht in Worten platonifierenden Gepräges — 
iſt alles andere als der Derfuch, einen Kommunismus im 
Sinne gemeinfamen Güterbejites und Gütergenuffes in dem 


- Rahmen der damaligen Wirtſ Ichaftsordnung Ourchzuführen. &s 
fehlen alle ſpezifiſchen Merkmale eines wirtichaftlichen Kommunis- 
mus; die „Bemeinfamfeit“ bleibt auf den kleinen Kreis perfönlich 


befannter Gemeindeglieder beſchränkt; der private Gütererwerb 
wird als felbftoerftändlich vorausgefeßt; alle wirtfchaftliche Gleich— 
heit fehlt, es gibt nach wie vor folche, „die etwas nötig haben“. 


Die Gemeinſamkeit ift feine Einrichtung, fondern der Drang, aus 
" unbegrenzter Brüderlichfeit alles zu opfern, was Unterfchiede in 


dem Kreife der Glaubensbrüder feßen fönnte. Es ift ein religiöjer 
Kiebestommunismus, der auf dem Boden des Evangeliums Jeſu 


- immer möglich ift, fobald feine irrationalen Gebote zum Maßſtab 


rationalen Handelns werden. und in religiös bewegten und erreg- 
ten Zeiten immer wirflich war. Er fonnte der Urgemeinde fich auf- 


- drängen, die noch nicht die Aufgabe fah, innerhalb eines fremden 


wirtfchaftlichen Lebens fich zu behaupten, fondern, von dem 


größeren Öffentlichen Leben des Judentums behütet, als deſſen 


Teil fie fich wußte, ein Feimhaftes Leben nährte. Er ift deshalb 
auch in eben dem Augenblick verfchwunden, als das Urchriftentum ni 


6* 








84 i III. Paulus. 





II. Paulus. 
K 

Seben und Werf des Paulus find durch zwei Mächte beftimmt, 
oie feiner Geburt und Anlage, durch die er helleniftifcher Jude war, 
und die feines Lebensganges, Auch die er der Apoftel Jeſu 
wurde. Beide Mächte haben fich gegenfeitig gefördert und ge- 
hemmt; und noch bis in den Tod hinein hat Paulus das Gleich⸗ 
gewicht feines Sebens nicht gefunden. In ‚feinem ererbten Blut 
und Geift lag das Schidfal feines Dolfes, ein Erdenleben lang 
fehnfühtig um das „Ergreifen“" Gottes zu ringen, alle menic- 
lichen Kräfte rücfichtslos in den Dienft diefes Ringens zu fpannen, 
und doch in diefem Werk und jener Sehnfucht unerfüllt zu bleiben. 
In Paulus wird diefes allgemeine jüdische Geſchick ganz perfön- 
lich Teidenfchaftliche Gewalt, er verförpert es wie fein anderer 
neben oder nach ihm; und es drängt ihn unwendbar zu dem Su- 
fammenbruch vor Damasfus, wie es fpäter fein Dolf zu der Kata- 
ſtrophe des Jahres 70 gedrängt hat. Denn nachdem in Jefuseine 
neue Welt aufgetaucht war, war diefes jüdifche Schidfal reif ge. 
worden, entweder fich und feinen Träger zu zerbrechen, oder fih n 
diefer „neuen Schöpfung“ zu vollenden. Aus der völligen Er- 
ſchütterung feines Dafeins heraus „offenbart“ fih dem Paulus 
das Evangelium Jefu als fchidjalwendende Lebensmacht. Es 
wird ihm ebenfo le&ter Grund, der fein Dafein trägt, wie letztes 
Stel, zu dem fein Dafein ftrebt; es wird die einzige Kraft, ohne die’ 
fein Leben nicht beftünde, und der einzige Gehalt, nach dem es 
verlangen muß. So erlöft ihn das Evangelium zu einem neuen 
Leben, weil es ihm den Kampfpreis“ zeigt, den er greifen kann, 
aber es löft ihn nicht von feiner Natur, dem Suchen- und Wirfen- 
müffen. Die Mächte feines Blutes leben verwandelt auf dem 
neuen Boden wieder auf, da das Evangelium felbft überweltlich 
ift und nur in dem einen Leben Jeſu erfülltes Menfchendafein war; 
aber der jüdifche Swiefpalt des unerfüllten Sehnens und Treibens 
wird zu dem dauernden Kampf zwifchen dem eigenen Blut und — 
dem fremden Geift, der eigenen menſchlichen Natur und dem = 
fremden göttlichen Leben. EN 
Es ift ein lebendiges Seichen diefes nicht endenden Kampfes, 
daß auf der einen Seite niemand fo ftarf wie Paulus in der äuße- 
ten $orm feines Lebens in dem beweglichiten und vergänglichften 
Elemente, dem Strome der Seit, verhaftet ift, und feine Außerung 











nur dort — SB 3 — er teidenfchaftlicher ernten Ge er 
walt - — zu urſprünglicher und bleibender Geltung ſich erhebt, wo 
das Evangelium durch ihn, aber nicht in ihm fpricht; daß auf der 
anderen Seite das unbedingte, alles Zeitlih-Erdenhafte ent- 
wertende Evangelium Jeſu in zeitbedingte Formen gekleidet und 
oft ſtarken Kompromiſſen unterworfen wurde. Denn nur in dem 
völlig erfüllten Dafein Jefu fonnte die Gemeinſchaft bildende x 
{ Kraft. des Evangeliums notwendig fich darftellen und einen Kreis = 
4 um: ſich bilden. Wurde ein Anderer fein Träger und Apoftel, fo 
gab es feine Unmittelbarfeit mehr wie bei Jeſus, fondern nur Der- 
mittlung; Fein fchlichtes Herausftellen des eigenen und damit des “n 
R ‚ewigen Gehaltes, fondern nur ein Werben und Derfünden für ein 
Anderes, das wohl ihn, das aber nicht er erfüllte. Und Dermit- - 
ir ung * es in der helleniſtiſchen wie der jüdiſchen Welt, in welchen —* 
















ind feine‘ Größe Fi es, daß trotz — inneren wie — — 
ges die unabweisbare Irrationalität des Evangeliums, wenn auch 

unter anderer Geſtalt, mächtig beſtehen blieb. R 
Die Rationalifierung des Evangeliums prägt fich innerhalb de N 
"paulinifchen Denkens am faßlichften in drei Sormen aus: in dem > 
2 Derfuch einer Theodizee, in der eschatologifchen Sehnfucht und in 
der myftifchen Gewißheit des Geiftbefißes. — 
Mit jeder Erlöſungsreligion iſt unabtrennbar das Bedürfnis _ — 
nach einer Theodizee verbunden. Sie macht das religiöſe Heil auf 
- Erden bis zu einem gewiffen Grade erft finnvoll und begreifbar; 
\ aber fie wird eben darin auch notwendig Dermittlung zwifchen der — 
% . erfahrenen Erlöfung und den weltanfhauungsmäßigen Grund 2 

lagen, die jedem feine Natur und Umwelt darreicht. Jefus Iette 
® ſo völlig in der Fülle der erdenfernen Gnade Gottes, daß er alle 
rationalen Fragen nach dem Sinne von Leiden und Erlöfung in z 
' das fchlichte Dertrauen zu Gott verfenfen fonnte. Paulus wird aufs Br; 
ſtärkfte von dem Drange nach einer Theodizee getrieben, weil n 
ihr der Kampf feiner Natur mit dem übermenfchlichen Gehalte das 
Evangeliums feine Auflöfung findet. Aber mit diefem — 
werden auch die durch Geburt und Anlage gegebenen helleniſtiſch 
jüdiſchen Vorausſetzungen i in das Licht des Evangeliums A 
- So gelangt Paulus zu jener Theodizee, die den Charalter feines 































gerechtigfeit ift die völlige Derderbtheit alles Kreatürlichen; Grund 


aller Erlöfung ift der unergründliche prädeftinatianifche Batſchluß 


eines in dunkler Tranfzendenz verborgenen Bettes. Dieſe Theo 
dizee ift auf dem Boden der helleniftifch-jüdifchen Welt die einzig 


fonfequente Löſung der mit jeder Erlöfung gegebenen Stage nah 4 


dem Sinn irdischen Leidens; aber fie bedeutet ebenfo jehr eine Dokk 
endlichung des unendlichen Heiles, wie feine Derlegung in die un- 


ducchfichtige Ienfeitigfeit des Himmels. Damit ift aber der Träger 


diefes Heiles felbft in jenes dunkle Jenſeits gebannt, und das ein- 


malige unwiederholbare menfchliche Dafein Jeſu in die unerreich- “ 


bare Göttlichkeit eines himmlischen Herrn gewandelt. Und doc ift na 


Ehriftus und fein Heil ebenfo lebendige Macht im gläubigen Her- 
zen. Aus dem Rätſel diefer gleichzeitigen Diesfeitigfeit und Jen— 


feitigfeit findet Paulus zwei Wege. Der eine ift die verzehrende 


Spannung nach der Wiederfunft des Herrn; es ift die gemein ur- 
chriftliche Anfchauung, die die Spanne zwifchen dem Erdendaſein 


Jeſu und feiner himmlifchen Wiederfunft als dunkle Atempaufe 


Gottes in der Gefchichte der Menschheit wertet. Der zweite ift die 
Gewißheit, den „heiligen Geift“ zu befien, der diefes Dunkel 
blitartig wie mit einem Strahl aus einer anderen Welt erhellt, 


und das Herz des einzelnen wie den Kreis der Gemeinden füllt. — 
In der Form des heiligen Geiſtes hält Paulus wie das gefamte 


Archriftentum die gejchichtliche Kebensmacht Jefu inmitten diefer 


Melt feit. Aber zu dem göttlich fremden und doch menſchlich “ 


lebendigen Geifte gibt es für Paulus, der „Chriftum nach dem . 
Sleifch nicht Fennt“, nicht den menfchlichen Weg wie für die erften 


Jünger, die noch von dem Schatten der menfchlichen Lebendigkeit 


Jeſu geleitet waren, jondern nur den einen allem Nationalen ent- 


gegengefetten Weg der myſtiſchen Einigung. Es ift der Weg, der 


einem rationaliftifchen, in fich feine $ülle mehr bergenden Zeitalter 


zu einem außerweltlich gegebenen und doch innerweltlich er— 


fahrenen Heil übrig bleibt. So wird die Gewißheit des Beiles zu “ 


der myſtiſchen Gewißheit des Geiſtbeſitzes; aber in diefer Myſtik 


lebt felbft noch die alte Spannung zwifchen der diesfeitigen Erde 
und dem jenfeitigen Himmel fort. Sie ift ein Haben, aber fein Sein, 


und treibt fo den Gläubigen wieder in die alte eschatologifche 


Hoffnung zurüd, die erft in dem Kommen des Herrn ihre Iette und 


endgültige. Löfung findet. 
Es ift deutlich, wie in diefer Anfchauung des Paulus ſich un- 


löslich Seitliches und Ewiges, jüdifch-helleniftifche Weltfchau und — 
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chriſtliche Gottesfchau durchwirken. Bier leben die flärfften Span- 
nungen, weil hier Dermittlung ift; aber daß Spannungen find, be- 
deutet ſchon ein Erftarren der urfprünglichen Lebendigkeit Jefu, die 
feine Spannung kennt, fondern ganz in fich gelöft ift. Die Spannun- ' 
gen mußten fich am ftärfften dort auswirken, wo es galt, den noch 
feftenhaft in fich abgefchloffenen, im Judentum lebenden Kreis der 
erften Gemeinde zur „Weltfirche” zu erweitern, und Art und Maß 
feines äußeren Wirfens beftimmen. 


2. 


Über die foziale Lage der paulinifchen Gemeinden gibt ein Wort 
des Apoftels felbft deutliches Seugnis: „Was töricht ift in der Welt, 
hat Bott erwählt, damit er die Weifen befchäme; und was ſchwach 
ift in der Welt, hat Bott erwählt, damit er die Starken befchäme; 
und was gewöhnlich ift in der Welt und was verachtet, hat Bott 
erwählt, was nichts ift, um das was ift, zu nichte zu machen.” 
Was hinter den rhetorifch fchwellenden Worten fich verbirgt, ift 
nicht fo fehr das hungernde, mittellofe Proletariat antiker Groß- 
ſtädte, fondern die „verachteten” gewerblich-tätigen Schichten, denen 
Paulus fich in. Korinth als Auch-Handwerfer zugefellt. Ihre Lage 
ft wirtfchaftlich fehr verfchieden. Es gab gleicherweife Bemittelte 
und Unbemittelte; und wenn Paulus überall „für die armen 
Deiligen Jeuufalems” fammeln fonnte, fo beweift das jedenfalls, 
daß diefe Kreife nicht völlig verarmt waren. In Philippi ift die 
erfte Chriftin eine begüterte Purpurhändlerin, in Korinth gehört 
das Ehepaar, bei dem Paulus Obdach und Arbeit findet, zu 
dem Gewerbe der Seltweber. „Wer nicht arbeitet, foll auch 
nicht efjen!“ Dies ftrifte Gebot, dem Paulus unmittelbar aus 
feinem pharifäifchen Erbteil zugeflofien, fann in helleniftifchen 
Gemeinden nur dann Geltung haben, wenn Arbeit felbft mög- 
lich ift und als Dorausfegung der Kebenshaltung angefehen wird. 
So wird der Hauptbeftandteil der paulinifchen Gemeinden aus 
der großen Fleingewerblichen Schicht herftammen. 

Eine Stage zweiten Ranges ift es, ob die Mehrzahl oder ein 
gewichtiger Teil zu den Sklaven oder Sreien gehört. Es ift ge 
rade ein Kennzeichen der ausgehenden Antike, daß die fcharfe 
Sweiteilung in Sklaven und Sreie, auf der ihre Kultur ruhte, und 
aus der ihre unwiederholbare Würde und Glut fich nährte, Iang- 
fam verfchwindet, und beide Hlaffen, zum mindeften ftarf in der 
. Heinbürgerlichen Schicht, fich mifchen. Dieſe duch wirtfchaftliche 
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Aus⸗ den oberen Schichten der helleniftifchen Gefellichaft: N 
! in ‚der des Paulus nur wenige den Gemeinden 


— 159 ——— fie de — einer Ben 
: anfchließen, die, fozial angefehen, aus niederen Schichten emp 
a So in dem Äußeren ihres Treibens, in af Beimlic 








Aug; a zu Athen et un Sieter. De “= a 

Paulus fich beluftigt hätten; und die Abneigung der uch 
Gemeinden gegen alle „Weltweisheit“ wäre faum fo 
wunzelt, wenn fie unter den Gebildeten nicht auf eine 


 exften Chriften „bereöte und — Meiner Bee 
SUN es zumeift helleniftifch gebildete Juden wie Apollos; 
rade dann bemweift die ausdrückliche ‚Bervorhebung ihrer 3 
‚wie felten fie waren und wie fehr fie darum angeftaunt w 
Es ift von ungemeiner gefchichtlicher Bedeutung geworden, da 
die pauliniſche M üffton - — auch hier an die ältere jüdiſche P 





“auch die Art Bi Wirkens Beftimmte — vor allem in Heinb, ‘9 
lichen Schichten Suß faßte. Denn einmal find diefe Kreife, 
N jetzt noch abſeits vom öffentlichen Leben der großen Mel 
mehr und mehr zu den eigentlichen Trägern des po 

religiöſen Lebens geworden, wie fie es in der wi 


a feit A waren; un U en mit ſich d 
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ee aus einer — dm oder wenig —— —— ER 
och verachteten Schicht von Fleinen Handwerkern und Gewerbe- 

benden ftammten, hat die Botfchaft des Evangeliums fih fo 

umfafjend ‚ausbreiten fönnen. Denn die ſoziale Nichtbeachtung 


lichkeit, den bis auf Paulus: die be Sugehörigfeit zum 
Judentum gewahrt hatte. So fehr Paulus auf den Straßen. und 
3 Märkten der großen Städte predigte, die eigentliche Triebkraft > 
E fe es Evangeliums liegt in verborgenen Winkeln und Baflen. 
Dieſe feinen Leute waren durch ihre öfonomifche Stellung nicht 
an beftimmte Plätze und Räume gebunden; Geſchäft und Hand- 
) veranlaßten i in diefen Zeiten intenfiven Derfehrs, ihrer Natur. N 
), ein Wandern von Ort zu Ort, je nachdem Arbeits- und &- 
erbsmöglichfeiten fich darboten. Und mit diefen Länder und Meere 
chquerenden und ihren Beruf hier und dort nachgehenden 


Händlern und Handwerkern breitete fich auch die religiöfe Bot- 
chaft aus, die fie im Herzen und auf den Lippen trugen. So wurde 
Ucchriftentum, wie es ein befannter, geiftvoller Sorfcher tref · 
d genannt hat, zu einer „Weligion reifender Handwerfsburfchen. 
/ i sr 


| 3. | 
Die Befonderheit der fozialen Schicht und die Eigenart des pau- 


inneren und äußeren Sormen geprägt, in der nun die en. 
Gemeinden in der Welt und zur Welt ftehen. Die Deränderung, 
ie fie gegenüber der unfichtbaren fließenden Jüngergemeinfhaft 
Jeſu bedeuten, —— charakteriſtiſch auch den Wandel. wieder, EN 


Go a war der alles in allen Wirfende, der Menſch — Diener, — 
der Welt. Dieſes Dienen für Gott bedeutet, ſo lebendig es an 
Wort u vom Dienen ‚erinnert, „doc eine ftarfe Wand- 
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fondern muß fich in eine  unbeftimmte, wenn auch fehnfüchtig bald 
erwartete Zeit fpannen. Zwecke müſſen ſich unterſchieben, wenn 
auch immer Zwecke Gottes; es wird zu einem unabläſſigen Wir⸗ 
ken und Wirken⸗müſſen, das nicht mehr unter der rrationalität 
eines erde- und menfchenflüchtigen Sichfortfchenfens fteht, fon- 
‚dern unter der Yationalität eines zwecbewußten Handelns in 
Zeit und Raum. So gewinnt diefes paulinifche Urchriftentum: 
einen aftiven Charakter; Erde und Welt wird zum Schauplat, 
auf dem die Taten Gottes zu vollbringen find. Aber doch verflicht 
fich dieſes Wirken nie mit der Welt: „Was hat Chriftus mit Belial, 
was der Gläubige mit dem Ungläubigen zu fchaffen?“ So wird 
die Haltung des Chriften in der Welt aktiv-asketiſch, eine not- 
wendige Folge des Evangeliums, das jelbft weltenfern, eben in 
diefer Zeit die Welt zum Schanplaß feiner Ausbreitung zu machen 
fih „berufen“ fühlt und als Werkzeug feiner Ausbreitung den 
Apoftel erwählt hat, dem das „Wirken-Müffen“ im Blute lag. 
Es fehlt viel, daß fchon in diefer Zeit auch die Konfequenzen 
auf die äußere Lage gezogen werden — die brennende eschato- 
logifche Sehnfucht und verwickelte politiihe und mwirtfchaftliche 
Derhältnifje der äußeren Welt haben den vorhandenen Keim nicht 
zur Entfaltung fommen laffen —, aber auch Paulus zieht fchon 
für das äußere Leben die Solgerung: „Set eure Ehre darein, 
ruhig zu leben, und eurem Geſchäft und eurem Handwerf nah 
zugehen, damit ihr vor den draußen Stehenden ehrbar wandelt 
und unabhängig daſteht.“ Es ift eine Ethik, die unmittelbar der 
auf Arbeit und Tätigkeit angewiejenen Schicht entfpricht, in der 
das Chriftentum feine zahlreichiten Anhänger findet. Diefe Hal- 
tung wird noch verjchärft durch den dem Bedürfnis der Theodizee 
entquollenen Gedanken der Prädeftination. Je gewiſſer er den 
einzelnen feines ewigen Befißes verfichert, je tiefer und unabwend- 
bater „die Welt“ im Derderben verhaftet bleibt, um fo ftärfer ift 
der Gläubige zum Handeln in der „Welt“, in der feine Erwählung 
fich bewähren muß, verpflichtet. 


In foldhen Gedanken prägt fih ein fcharfer Unterfchied des 
Paulus zu der Haltung Jefu aus. Für Jefus, der rein aus der 
Fülle der göttlichen Gnade lebt, find alle Menfchen von dem 
gleichen Willen göttlicher Liebe getragen; das tieffte Weſen eines 
jeden ift diefes ewig gleiche, alle Unterfchiede vernichtende gnädige 
Scidfal; und wo es den einzelnen nicht in Zeit und Raum um- 
fängt, da bleibt doch das Dertrauen auf den unergründlichen und 
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leßtlich immer —— Willen Gottes. Bei Jeſus unend⸗ 
h liche göttliche Gleichheit, weil alle in Gott ihr Wefen haben, und 
Erde und Menfchen fchon in Gott aufgehoben find. Paulus befaß 


nicht die unirdifche Kraft, in göttlichem Überfchwange als Wirk⸗ 


lichkeit zu fehen, was in Gott erft Wirklichfeit werden foll. Er 
fchaut nicht von Gott aus, fondern von der Erde aus, die die 
Stätte feines Wirfens und Lebens ift, und findet in erdbefange- 
nerem Blick mır jene unendliche Gleichheit, die Serne von Bott ifl. 
So wird bei ihm eine irdifche Gegebenheit zur göttlichen Auf- 
gabe, während für Jeſus eine himmlifche Gabe menfchlihe Auf- 
gabe war. Deshalb muß auch alle in Gott erlöfte menfchliche 
Gleichheit für Paulus fich zerfplittern, die einzelnen Gemeinden ſich 
nur mehr herausheben wie „Sterne, die in eine dunkle und ver- 
fehrte Welt Teuchten“; und zum letzten „Ziel“ Gottes wird, was 
in Jeſus le&te und tieffte Mirklichfeit war, die Erlöfung aller in 
der göttlichen Gnade. Eben diefes „Biel“ fpannt dann die Diener 
Gottes um fo zwingender in ein Wirfen in der Welt und in der 
Seit, ihr Leben wird zu einem Laufen und Jagen nach dem einen 
„Kampfpreis“, der, obgleich jelbft aller Rationalität enthoben, doc 
zu rationalem Handeln verpflichtet. Damit ift in die Gefchichte 
des Urchriftentums der neue Typus einer aktiven und innerwelt- 
"lichen Askeſe eingeführt. 


Eine weitere wichtige Deränderung gegenüber dem Leben und 
Dafein Jefu bringt die eschatologifche Sehnfucht des Paulus; auch 
hier entipringt die Deränderung nur der durch perfönliches Schid- 
fal gegebenen Notwendigteit, Evangelium und Welt zu ver— 
mitteln. Nur das Leben Jeſu barg jene völlige innere Gelöſtheit 
in Bott, die der eschatologifchen Spannung Notwendigkeit und 
Erfüllung gab; in jedem Gläubigen nach ihm mußte die gleiche 
Hoffnung zu einer ungeftillten und um fo glühenderen Sehnfucht 
werden, je tiefer und näher das Evangelium fein Herz erfüllte, 
Der Sinn menschlichen Lebens und Tuns wird damit in eine Zeit 
jenfeits aller Zeit verlegt; in ein Anderes, Kommendes, nicht in ein 

. Eigenes, Gegenwärtiges. Wie unmittelbar folche Derlegung in 
der praftifchen Lebensführung wirkſam werden fonnte, zeigt nichts 
deutlicher als das Beifpiel des Paulus, den eben diefe heiße Sehn- 
fucht zu raftlofem Wandern und Wirken in allen. Städten und Län- 
dern treibt. Heines Gläubigen Herz fann mehr feines Heiles ge- 
wiß im Eignen ruhen, fondern drängt und treibt zu dem erlöfen- 
den Sremden. In immer wiederholten und verwandelten Wor⸗ 
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ten firömt es aus aulus Ber 
ergriffen; ich ringe aber danach, ol 
offenbart ſich hier ein geheimes Geſetz das a 
nicht in einem erfüllten und begrenzten Daſe 
Sehnſucht innewohnt. Dieſe Sehnſucht aus den Banden 
führt immer tiefer hinein in die Zeit, in ein Immer-ftreben 
bemühen, in ein ewiges Wandern zu einem ewigen Sie 
Tonnte fie bei Paulus wie im fpäfeten Ucchriftentum die ar R 
BR aftive Haltıng in der Welt verftärfen. 


Aber gegenüber der Spannung zur Parufie des Gen hi 
hält Paulus um fo gewiſſer das Heil in dem Beſitz des G 
und „rühmt ſich Chrifti“ in ähnlich überquellenden a 
‘er von feinem Derlangen, „bei Chrifto zu fein“, f fpricht. 
Heilsbeſitz ift die unerfchütterliche religiöfe Grundlage, a di 
fein £eben nicht beftünde. In dem „Haben“ des Beiftes 
alle Erfüllung; der Gläubige ift „Tempel“ - des Böttlichen. 
ſchon dämmern auch die HKonfequenzen für die Baltung de: 
Churiſten in der Welt auf. Paulus kann fich fo fehr als Gefäf 
des Geiſtes fühlen, daß ihm nur in Difionen und efftatifcher 
Offenbarungen der Iekte irrationale Sinn feines religiös-myf 
ſchen Erlebens fich enthü illt; es ift auf chriftlichem Boden d 
erſte typifche Beifpiel einer weltflüchtigen Myſtik. Er kann a 
dem gleichen Gefühl heraus zu einer irrationalen Weltüb 
und reinen gottverlorenen Befinnungsethit fich‘ ‘erheben, d 
Sprechen läßt: „Dem Beinen ift alles rein,“ und aller D 
wortung fich entzieht. Aber häufiger drängt die Gewißhei 
En erfüllt zu fein, zu einer en Haltung. Er bleibt 
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S, Br m hält den Gläubigen in einer a De 
vor der Welt, | fo daß er rein „Chriftus leben“ — und b — 








kaum angedentet; — ſie ſich in ſeinem Bi ansich. Ri 
vor ſchützt ihn das unabwendbare Gefühl, in allem „Ergri 
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ber doch kann gerade in Zuſammenhang mit der ee — 


chen Sehnfucht, in Augenbliden, wo der Geiftbefi zur Beift- 
 befefienheit fich fteigert, die Myſtik feines Erlebens zu Worten 






des Chriſtentums getragen hat. Paulus hat diefes wohl von. 
- Gegnern ihm entgegengeworfene radikale Schlagwort: „Alles iſt 
erlaubt“, leidenſchaftlich bekämpft; und der Grundſatz der „Nütz⸗ 
lichkeit“, den er entgegenſtellt, ift von tiefer innerer Lebendigkeit 
= und Notwendigfeit eingegeben. Aber er hat doch folchen chiliafti- 
ſchen Anomismus nicht aus fich felbft heraus überwinden Fönnen, 
— weil er in der Richtung ſeines eigenen Erlebens lag. 





Wie die Haltung des einzelnen innerhalb der Welt die viel- 
fältigften Deränderungen erfahren hat, in denen fich die N. 


 farbigfeit der äußeren Umgebung geifterhaft fpiegelt, fo ebenfo 


E 

- das innere Gefüge der einzelnen Gemeinden; und hier ift vielleicht 
- der Wandel der Zeit und der Wandel des Evangeliums Dr 

1. die Seit am deutlichften. 

— Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß die Gemein— 
Schaft der Gläubigen von den gleichen Mächten der Gnade und 

. Liebe getragen wird, die das Leben und das Evangelium Jefu 
trugen. Aber fie haben ihr Maß und ihre Erfüllung nicht mehr 

4 an der einen menschlichen Seftalt, fondern an dem in den Einzel- 


r. nen ergoffenen und in der Gemeinde lebendigen Geift, der eins 






iſt mit Chriſtus; er iſt das einige Band der Gemeinſchaft, die 
einzige Norm und Gewalt ihres Cebens. Diefer gemein urchrift- 
liche Glaube erfährt bei Paulus eine prägnante Derfchärfung 
durch die prädeftinatianifchen Gedanken. Sie ſcheiden Gemeinde 
und Welt durch unüberbrückbare Abgründe — „wie Sterne in 
> eine dunkle und verirrte Welt“ fcheint das Licht der chriftus- 
laubigen Fe — beide, Erde und — haben 
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drängen, die. alle rationalen Wertungen beifeitefchieben, weil 
Welt und Menfchen verfunten find; und diefe Slucht vor allen 
irdiſchen Bejeßmäßigfeiten gipfelt dann in einem Anomismus, der 

nur mehr durch „Nüßlichfeits"-Rüdfichten eingedämmt ift: „Alles 
- ft erlaubt, aber nicht alles ift nüßlich.” Ein Saß, der in mannig- 
fachen Dariationen alle chiliaftifche Bewegung in der SE 
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feine Gemeinſamkeit, auch nicht jene tief innerliche, aus der Jeſus — 
zu feinen Jüngern ſprechen fonnte: „Ihr ſeid das Licht der Erde.” 


' Unter diefer fchroffen Scheidung Tann das Bild der Gemeinde ; 


fi Iangfam in das einer Gnadenanftalt wandeln, die -— „ein 
Tempel des heiligen Geiſtes“ — fich für den in ihr wohnenden 
Geift und für die in ihr verfammelten Menfchen verantwortlich 
weiß und fich verpflichtet fühlt, auch mit rüdfichtslofer Strenge 


aller Gefährdung ihres inneren und äußeren Lebens entgegen- —9 
zutreten; der Fall des. Blutſchänders zu Korinth ift hier jeher 
lehrreich. Solch eine Haltung ift dann aber ein unvermeidliher 


Kompromiß zwifchen dem in univerfaler Brüderlichkeit fih er- 
gießenden Evangelium und der Derderbtheit der in der De ver⸗ 
hafteten Menſchen. 


Folgenreicher als dieſe äußere Abſchließung, die die Univerfali- 
tät der Liebe begrenzt, iſt die innere Gliederung der Gemeinden; 
auch ſie wird bedingt und gefördert durch den Prädeftinations- 
gedanken. Der eine in allen Gläubigen lebendige Beift wirkt fich 


doch auf verfchiedene Weife aus; diefe Unterfchiede ſind nur 


teilten charismatiih, — nur in Ausartungen zeigt fich innerhalb 
der Gemeinden ein Fleinerer befonderer Kreis von „Prreuma- 


‚tifern“, deren Abfonderung ſich auf eine ihnen eigene höhere reli- 


giöſe Aualififation gründet — jondern ruhen auf den „natür- 
lichen“ Gegebenheiten von Anlage und Sähigfeiten, Charafter 
und Lebensgang. Wenn Jefus in erlöfender Güte alle folchen 
„menfchlichen“ Derfchiedenheiten einfach überfchaut hatte, fo 
werten fie von Paulus benüßt zu einem Syitem Ser Hber- und 
Unterordnung, einer noch völlig wertfreien, aber doh auch irgend- 
wie „ftändifchen“ Gliederung in dem von Chriftus durchwalteten 
Gemeinde-Organismus/ deſſen irdifches, aus der helleniftiichen 
volfstümlichen Philojophie entlehntes Sleichnis der Organismus 
des Keibes in der Mannigfaltigfeit der fich gegenfeitig bedingenden 
Glieder und ihrer Sunktionen ift. Auch hier zeigt jich der in ferne 
Sufunft weifende Kompromißcharalter der paulinifchen Semeinde- 
bildung. Irdiſche Unterfchiede, die in der abfoluten Brüderlich- 
teit des Evangeliums Jeſu aufgehoben find, werden zu Grenzen 
innerhalb der Gemeinfchaft der Gläubigen. Die univerfale 
Brüderlichfeit hat „um der Ordnung willen“ fich in rationalere 
Bahnen eingefügt; es liegt hier der erfte Derfuch vor, die ver- 
wirrende rrationalität des Evangeliums in dem „Leibs einer 
Gemeinde“ fruchtbar zu machen. Denn innerhalb diefes geord- 
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neten Organismus flutet, auf und ab, alle gleicherweife verbin- 
dend, die aus dem einen religiöfen Grunde fich nährende Liebe; 
ja die gegebenen Ungleichheiten werden nur um fo dringlichere An⸗ 

läſſe, fie durch immer erneute brüderliche Tätigkeit auszugleichen. Es 
forgen die Großen für die Kleinen, es werden die Schwachen 
Durch die Starken gehoben. Es ift ein gegenfeitiges Nehmen und 
Geben; die einzelne Kraft, fo Elein fie ift, gibt jeder für den 
andern. Es ift feine Geltung, die nicht ihre Demut, und feine 
Niedrigkeit, die nicht ihren Stolz hätte. Aber in der äußeren 
Baltung bleiben die Unterfchiede, zwifchen denen die Ordnung 
auch der Gemeinde verläuft; es bleiben Arm und Reich, Sklave 
und Herr, weil es ganz gewiß ift, daß „es in Chrifto feinen 
Unterfchied gibt“. 

Es ift deutlich, daß diefe „organische“ Gemeindebildung, wie 
fie Paulus einleitete, eine durchaus revolutionsfeindliche, fozial 
fonfervative Macht in fich tragen mußte und zu allen Seiten ge- 

tragen hat. Sie hat von den verfchiedenen Möglichkeiten, die in 
dem Evangelium Jefu bejchloffen waren, nur die eine ſich ent- 

- falten lafien, deren religiöfe Haltung eın Dulden und Leiden, 

- deren ethifche Pflicht ein Wirken zu Gottes Sweden innerhalb 
der weltlichen Ordnungen iſt. Diefe Pflicht konnte wohl zu einer 
Umwandlung irdifcher Gefeblichkeiten führen; aber fie geht zu- \ 
nächft rein, auf den Menſchen, nicht auf die Derhältniffe, fie ift 
eine veliofsszethifche, feine politifch-foziale; fie läßt die äußeren 
Ordnungen der Welt unintereffiert beftehen und fchidi fich in fie, 
weil der Gläubige in einer gottgewollten, weltentfremdeten eigen- 
geieklichen Ordnung lebt. 

9. 

Jeſus hatte die Fülle feines religiöfen Lebens in einem Wander- 
dafein getragen, das außerhalb aller wirtichaftlichen und fozi- 
alen Derhältniffe fich vollzog, gerade in dem Draußen völlig frei 
und ungezwungen. Das Keben des Paulus, auch ein ruhelofes 

* Wandern, vergeht unter der Laſt einer höheren Gewalt, die ihn 
beherrfcht, ohne daß er fie und fich völlig meiftern könnte. So 
ift Paulus äußerlich in dem Rahmen geblieben, den die bisherige 
gefchichtliche Wirkung diefer Gewalt ihm anwies. Sein Dafein 
und Wandern ift das eines Fleinbürgerlichen Handwerkers, und 
fügt fich in die wirtfchaftlichen und fozialen Derhältniffe feiner 
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a war ein — Trieb zur a in“ den u ig 
Ordnungen gegeben. Die oft wiederholte a ift — 








woandle, daß er durch eigener Hände Arbeit für die Bedürf 
des Kebens forge und von dem Erworbenen dem Bedü— 
in brüderlicher Liebe mitteile. Die Derhältniffe, die folhe 5 ix 
 vorausjeßen, find nicht mehr die freien ländlichen, unfomplizierte 
aus denen heraus Jeſus alle Sorge für das tägliche Brot 
a himmlifchen Dater anheimftellen konnte, ſondern die beengter 
einer großſtädtiſchen Welt, in denen jeder in harter Arbeit 
durch rechtliche und ſoziale Ordnungen gebunden, aus dem 
wickelten Leben einer Geſamtheit den eigenen Unterhalt ſich 
kämpfen muß. Die ſtarke und unbeugſame Gewalt ſolcher O 
“nungen duldet nicht mehr die freie, unirdiſche Schöne eit 
nn gleich den Lilien auf dem ‚selde; IL; sicht — 




























a war. 

% für Zeit und Leben des —— das ee 

sch 8 Eier mit der die Jeſus eigene Baltung uf 
der Welt verlaffen und N Ba in der Welt ge 













nich in nn wenn aud die — jedes — 
ee Himmel und nicht auf der Erde ift, fo Mt ni der 





Gebote der Bergpredigt denkt. 


Weie das Gefüge des wirtfchaftlichen en fo Bleibt deu 
Lie äußere foziale Ordnung unangetaftet. Wenngleich im inne 
ften Bezirk der gläubigen Gemeinden, im Kultus und Glaube 
feine Unterfchiede gelten, wenn hier mit gleichem Red ı 
Anteil Sklaven neben Herren. Arme neben Reichen ftehen, \ 
Bezirken außerhalb der Gemeinden bleiben alle äußeren . 
wie I „von draußen“ gegeben u ie nur —— 









beftehenden fozialen en äußerlich “ wandeln; 
5 befteht. vielmehr das Streben, aus religiöfen Gründen Bee 

iale Syſtem zu bejahen; der Gläubige muß gerade in den Ord- 
nungen der Welt bewähren, daß er ihnen fremd ifl. „Ein jeder 





Sklave berufen, laß es dich nicht fümmern; vielmehr auch wenn. 
du freiwerden Fannft, bleibe nur um fo lieber dabei.“ Der Brief 
des Paulus an Philemon wegen des entlaufenen Sklaven Onefi- 






u, 

J Berührung mit dem heidniſchen Kultus bringen muß, da wird 
2 ‚Surücdhaltung empfohlen; wie felbftverftändlich gilt das vor allem 
® ‚ für Rechtsftreitigfeiten vor heidnifchen Gerichten. Sie follen ftatt 
deſſen in der Gemeinde zwifchen den Glaubensbrüdern gefchlichtet 
oder entfchieden werden. in diefer Selbftverftändlichfeit, mit der 
das Bechtfuchen bejaht wird, das Jefus als Schranke der hem- 
 mungslofen Brüderlichfeit verneint hatte, liegt vielleicht am dent- 









Geſetzlichkeiten der Erde wird auf dem Boden des ihnen inner- 

lich radikal fremden Evangeliums neuer Raum gegönnt; es iſt ein 

weiterer Schritt, die religiöſe Gemeinſchaft der Gläubigen zu einer 

auf Erden verwurzelten Anftalt mit eigenem VRecht und Grund 
umzuwandeln. 








Faſt notwendig ift für Paulus ein fonfervatives Verhalten 
gegenüber Ehe und Samilie; das war edles jüdifches Erbteil. 


und Kind naturgegebene Dorausfegung ift; auch Paulus fordert 
von der Frau Unterordnung unter den Willen des Mannes. 
Und fo tief ift die Ehrfurcht vor der Heiligkeit der Ehe, daß fie 
u auch dort Autorität bleibt, wo religiöfe und eheliche Bande ein- 

ander zu widerftreiten drohen. Bier ift nicht mehr die heroifche. 
’ ‚Sewalt Jeſu, die fühn genug ift, um des Evangeliums willen 
Er 


bleibe in dem Stande, in dem er berufen ift; wurdeft du als 


mus ift das praftifche Beifpiel zu diefen M lahnungen. Do der 
ſelligkeit, Stand oder Beruf den Einzelnen in unausweichliche ; 


Aus allen paulinifchen Worten fpricht denn auch der jüdifche 
Patriarchalismus, dem die Herrichaft des Mannes über Weib 










lichſten der Unterſchied der Zeiten und Menfchen zu Tage. Den 


I 


* auch Ehe und Familie zu ſprengen, ſondern eine abwägende Vor -⸗· 


ſicht, die beiden Verpflichtungen möglichſt das gleiche Recht 
& wahren will. Denn für Paulus ift die Ehe eine gottgeorönete 
 foziale Inftitution; nicht die unauflösliche leibliche und feelifche 
 Gebundenheit von Mann und Weib, die fich bis zum todlichen 
Schickſal ausleben muß. 
2 Es dämmert aber hier jene tiefe Spannung auf, die in allen 


» ee Soziale Fragen im Urcriftentum. 7 
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Erlöſungsreligionen wiederkehrt, die wiſchen gefchlechtlicher Liebe 


und religiöfer Brüderlichkeit. Die Spannung iſt weſentlich anderer P = 
Art, als fie zwifchen dem religiöfen Heil und den verfchiedenen 


‚Sphären des Öffentlichen Lebens obmwaltet; denn hier ftreiten 
nicht menfchlich rationale Mächte mit einer göttlich irrattonalen, 
fondern eine irdifche Irrationalität wider eine himmlische, und 


das um fo ftärfer, je innerlicher beide als Leben und Tod brin— Br 
gendes Schickſal durchlebt werden. Es lag tief in der völligen 


Weltabgewandtheit Jefu, wenn in die göttliche Kelöftheit feines 


Kebens faum ein Hall dieſer irdifch glühendften Kebensmadt 


hinein- und fayım eine Antwort widerflingt. Um fo charalte- 
riftifcher ift die Stellung des Paulus. Er hat nicht aus der Not- 
wendigkfeit des eigenen Lebens, fondern aus Rückſichten auf 


andere hier entfchieden, wenn er möglichfte Einſchränkung des Ss 
gefchlechtlichen Lebens fordert, und darüber hinaus fein Beifpiel 


der völligen gefchlechtlichen Enthaltfamkeit als erfttebenswert 


hinftellt. Diefe Entfcheidung- bleibt außerlic-praftifch; fie führt — 


den Streit nicht bis zu dem tiefſten Grunde, auf dem die ge- 


jchlechtliche Liebe, die den Geliebten zur einzigen Mitte von Welt x 


und Menschen glühend verdichtet, der äußerſte Gegenſatz zu der 
ins AU fich erweiternden und ergießenden Brüderlichkeit ift; es 
wird nur die erotische Leidenfchaftlichfeit eingedammt, damit fie 


die Hingabe an das religiöfe Heil nicht ftöre. Nicht eine un— 
bedingte Brüderlichkeit, wie bei Jeſus, jondern eine in Erde und 


Seit verflochtene und bedingte beftimmt das Derhalten; fie läßt 
es nicht mehr zu einem refilos wahren Durchfchauen und Durch 
leben, nicht zu einem Entweder-Oder fommen, fondern begnügt 


fih mit einem Sich-gegenfeitig-etwas-Abdingen, unter der zwar J 
die Fülle des erotiſchen Lebens am ſtärkſten entwertet, aber auch 


die Fülle brüderlicher Liebe beeinträchtigt wird. 


Am Flarften ift der paulimifche Konfervatismus in feiner Stellung 
zum römifchen Staat. In dem berühmten 13. Kapitel des Yömer- 


briefes hat Paulus die politifche Ordnung voll bejaht. Der Staat 


ruht nicht nur auf göttlicher Sulaffung, fondern trägt den gött- = 


lichen Auftrag in fih, für Recht und Moral, Ordnung und Sicher- 
heit zu forgen; und führt deshalb mit Gottes Willen das Schwert. 
Mie fern diefe Anerkennung von der abfoluten Weltindifferenz 
Jeſu ift, braucht faum gefagt zu werden. Sie war aber notwendig, 
wo die in das römifche Imperium hinauseilende urchriftliche 
Miffion bei jedem weiteren Schritt ftärfer auf die Ord⸗ 
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nungen des Weltreiches angewiefen war. Aber der antike Staat 
war durch den Kaiferfult unlöslich mit dem heidnifchen Gottes- 
dienſt verflochten; und wenn auch Paulus gewiß die Enthaltung 
von aller Berührung mit, diefem Kultus geboten hat — 
ausgefprochen ift fie  bezeichnenderweife an Feiner Stelle 
feiner Briefe, — fo wird die Anerkennung der politifchen Ord- 
rung duch das gewaltfame Abfehen von ihrer religiöfen Seite 
rur verftärft. Hier ift am weiteften irdischen Gefetlichfeiten Raum 
gegeben; und nicht zufällig gerade der Macht, die am ſtärkſten 
Menſchen und Dölfer in jener Zeit noch band. Aber auch hier 
ift es ein Leben im Staate, als lebte man nicht in ihm; nur als 
äußere Sorm, nicht als eigengefeßliche und verpflichtende Kebens- 
macht wird er bejaht. Die Haltung der chriftlichen Gemeinden 
ift deshalb ein äußerliches Sich-fügen, nicht aber ein innerliches . 
Müterleben. Mit Paulus zieht endgültig der orientalifche Apolitis- 
mus in die Gefchichte des Ürchriftentums ein. 

Die Stellung des Paulus zu den im Öffentlichen Keben feiner 
Seit wirkenden Mächten fließt nicht mehr allein aus einem gött- 
lich erdenfremden Grunde wie bei Jefus, fondern aus einem 


— rationaliſierten, zeitbedingten Evangelium und aus Vorſichten 


und Rückſichten auf erdennahe Verhältniſſe. Es iſt der Beginn 
eines gegenfeitigen Sichbedingens und Abdingens. So ſchimmert 
denn auch in feinen Geboten wie in feinem Derhalten nicht allein 
fein, wenn auch verfürztes, Evangelium wieder, fondern brechen 
fih ebenfo die äußeren wandelbaren Heitbeziehungen. Wenn 
Paulus die Gläubigen zu Arbeitfamkeit in Gewerbe und Gejchäft 
ermahnt, fo ift diefe Mahnung auch von dem unausweichlichen 
zähen Getriebe des damaligen wirtjchaftlichen Lebens in einer 
Heinbürgerlichen Sphäre bedingt.. Wenn er die fozialen Unter- 
fchiede nicht antaftet, fo gefchieht das auch deshalb, weil diefe 
Unterfchiede ‚für feine Seit aufgehört hatten, „brennende Fragen“ 
zu fein. Seine Hochhaltung von Ehe und Samilie ift jüdiſches 
Erbe; und in der geringen Wertung der. gefchlechtlichen Liebe 
fpiegelt fich auch das Schidfal feiner Zeit, der Erotif nur mehr 
fchiefallofe Beziehung war. Am deutlichften hat die Unverbrüc- 
lichfeit der römifchen politifchen Ordnung, der niemand fich ent- 
ziehen Tonnte, fein Derhalten zum Staate beftimmt. Jeſu Stellung 
zu allen irdifchen Gebundenheiten war in jedem Augenblid ein 
abfolutes Nein — ohne jeden Gegenfat und ohne jeden Akzent — 
des Paulus Derhalten war erft im leßten Grunde ein Nein, im 
” Ä 7* 













äußeren Dale. ein relatives Ja. | 
Erde, er überfchaut fie, weil er allein aus eir ) 
den Grunde lebt. Paulus ift letztlich auch nicht an die € 
bunden, aber während feines Lebens und Wirfens fch it 
klug ‚erwägendem Blick in fie hinein; und diefes Drinne 
> wäre man nicht, darin, ‚gehen zu a nicht nur w 










So in: die Einer des Paulus eine völlig andere gewor 
j L die unfichtbare, durch Fein Außeres Band und kaum 
2 Den een a — allein durch die ea 
















Ss und N fih a äußere fosiale a 
anderen Ordnungen. Und diefes Nebeneinander, in welche 
das reine Übereinander von Evangelium und Melt im | 





eb i in Seit und Eau ——— war, weil eins re 
loſigkeiten die erſten Grenzen, ſeine Ewigkeit die erſte Zeitl 
in Ei ie hatte. Aber nur in diefer —— k 










IV. Die mittlere Zeit des Urchriſtentums. 
s N 


Die Seit vom Tode des Paulus bis zum Ende des erſten chriſt 
Jahrhunderts ift Feine Zeit des SS LANE, Drängens und 








© n en zu Fräftigen. Sie ift eine Heit der na Kr 
des verborgenen Aeifens und der ftillen Ernte. Die —— 
der Gläubigen hat dabei den Charakter dieſer mittleren ö 


in der Tat die Mitte und Höhe des Be wen 





eitetem Keben — in tee Ainficht Blend 


Br, ‚Sie ift von der vorhergehenden Zeit nur dem Umfang nad, ir 
nicht mehr der Art nach verfchieden. Nur in den Winkeln Pa- 


 läftinas halten fich noch fümmterliche Refte von urchriftlichen Cand- 
gemeinden; der Schwerpunkt ift in die römiſch⸗ Ed Welt ES 


Besen. Kleine Kaufleute und Handwerker Eu und Srer { E 
gelaffene, darunter viele Arme und Bedürftige bilden den Haupt · 
— der Gemeinden; fe find die ee der — 





—— treiben und Geld — Täßt, um nn dann in eine 









- andere weiterzufchicken, fich regelmäßig auch die religiöfe Propa- 
ganda anheftet. Aber ftärfer als vorher dringt die Derfündung, 


Schichten, und wieder neigen fich die Frauen ihr vor allem zu; die 
- Schriften diefer Zeit fprechen häufiger von Neichtümern, von 















des Öffentlichen Lebens fich konzentrieren, von den Beamten und 
Offizieren, oder aus der großen Schar der helleniftifch Gebildeten 


wenngleich der römifche Statthalter Plinius in feinem Berichte 
an den Kaifer Trajan erzählt, daß in Hleinafien, freilich der 
_ am ftärfften chriftianifierten Provinz, viele jeglichen Standes fich 


die den Charakter des Urchriftentums prägende Schicht die Flein- 
bürgerliche der Handel- und Gewerbetreibenden. 

x Doch aus dem kleinen Häuflein, das in aller Zerſtreutheit über 
das ganze römiſche Reich doch noch nicht über den Umfang eines 
FR mehr oder minder großen Kultvereins hinausgefommen war, ift 
ein „Dolf“ geworden, das immer ftärfer anfchwillt. Die Der- 


größerung der Bafis ſtreift den vereinsartigen Charakter ab, macht 


das Urchriſtentum zu einer „neuen Religion“ und einem gefchicht- 
lichen Faktor; es ift in der abendländifchen Geſchichte das erſte 
Mal, daß die heimat- und wurzelloſe, nur von einer dee ge- 
en Mm laſſe als Re Macht auftritt. Worte und Ge— 







‚befennen fich noch wenige zu der Bewegung des niederen Dolfes, 


R Ye allem durch die Sklaven vornehmer Käufer, in die oberen 


 Boldgefchmeide, Perlen und foftbaren Gewändern. Aber neben 
den Srauen finden fich jegt auch begüterte und angefehene Männer, 
Beſitzer von Häuſern und Sklaven; aber auch fie gehören mehr 
gewerblichen Berufen an. Aus den Ständen, in denen die Mähte 


dem Urchriffentum angefchloffen haben. Aber auch jest noch fi 















102 IV. Die mittlere Zeit des Ucchriftentums. 


danken der Schriften diefer Zeit fpiegeln das Leben einer namen- 
lofen Menge; und wo wie in der johanneifchen Offenbarung das ” 
große Antliß eines prophetifchen Menfchen fich enthüllt, da ge 
‚fchieht es durch den oft dichten Schleier eines Maffenempfindens 
hindurch. Dieſe Tatfache fchlägt ſich in den urchriftlichen Ge— 
meinden in dem Gefühl nieder, ein „neues Doll“ zu fein; das 
ideale Bild einer „neuen Schöpfung”, wie es Paulus vorgeahnt 
hatte, verdichtet fich jett zu den deutlichen Worten: „Ihr feid ein 
„auserwähltes ‚Gefchlecht“, eine „fönigliche Priefterfchaft”, en 
„heiliger Stamm“, ein „PDolf, zum Eigentum erforen“ ... ; die — 
ihr einft „Fein Dolf“ waret, ſeid nun „Gottes Volk“! — 

Weil das Urchriſtentum jetzt zu der Bewegung einer. Maſſe ge 
worden ift, braucht es ſtärkere Bindungen, höhere Normen, als 
fie in der vergangenen Zeit notwendig waren. Es formt, was dort 
flutendes Leben und Glauben war, zu gemeinfamem Befenntnis 
und gemeinfamer Sitte um, es bildet aus den charismatifchen 
Unterfchieden ftändifche und amtliche, es wandelt die perfön- 
liche Bingebung an den Herrn des Kults zur praftifchen Din- 
gebung an feine Gebote. Traditionen aus der erften judifh ge 
bundenen Periode des Vrchriftentums tauchen verftärft auf; vor 
allem entfaltet jet im praftifchen Leben der einzelnen wie der 
Gemeinden das heilige Buch, das von Anfang an die Bewegung 
des AUrchriftentums begleitet, und mit ihm jüdifche Lehre und 
Spruchweisheit feine volle Wirkſamkeit. Das Alte Teftament, 
das Buch der Welt- und Gotteserfahrung eines Jahrhunderte 
alten Dolfes, wird Grund und Norm auch diefes urchriftlichen, 
neuen und doch uralten „Dolfes“. In diefer Entwidlung Tiegt 
erneut eine ftärfere Derwurzelung in Seit und Raum, in allen Ord- 
nungen des Öffentlichen Lebens; fie bedeutet einen weiteren Schritt 
von der Erdenfremdheit des Evangeliums Jeſu in Welt und Ge 
jchichte hinein, und damit ftärfere Derflechtung und ftärfere Span- 
nung. Doch fteht auch jett noch immer über allem die leiden- 
fchaftliche apofalyptifche Erwartung des nahen Endes, und gibt 
jih am Schluſſe diefes Seitabfchnittes noch einmal ‚groß, wenn 
auch gewandelt, in der Offenbarung des Johannes Fund. 

Weil diefe mittlere Seit des Urchriftennums Bewegung und 
Keben einer Maſſe, weil fie Derbreiterung des Lebensgrundes in 
Sen vielen, nicht Dertiefung in wenigen Einzelnen ift, jo fennt fie ° 
feine neuen Köfungen für die überfommenen Spannungsperhält- 
nifje zwifchen Religion und Welt; fie ift, wo fie am reinften ſich 
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gibt, ein ſchlichies Waltenlafien des ihr innewohnenden Geiſtes, 
und wo fie dumrfer uns befangener erſcheint, ein Gehenlaſſen 
im äußeren Leben. Aber durch die Dergrößerung des Umfanges 
erbalten alle Spannungen ein äuferlicl erhöhtes Gewicht; und je 
mehr die Gemeinden das Gefühl in fich nähren, ein „Volk“ zu 
fein — freilich ein Dolf ohne irdischen Boden und Grund —, um 
jo mehr tauchen auch die typifchen Probleme folchen „wurzellofen 
Dolfes” auf, vor allem die fozialen und wirtichaftlichen Probleme 
der ungleichen Güterverteilung. 


2. 


Stärfer als bisher wendet fich das Ucchriftentum in diefer Zeit 
als Evangelium der Liebe allen äußeren und inneren Nöten der 
umgebenden Sefellichaft zu; es ift das reinfte und edelfte Zeichen, 
daß es jeßt nicht mehr über die Erde fchreitet, allein dem Himmel 
zugewandt, fondern fich felbft als das Mittel begreift, irdifchen 
Nöten und Unvolllommenheiten durch die Tat abzuhelfen. In 
ſolchem Einrichten auf irdifche Not lag ein unmittelbarer Swang 
- für das Üecchriftentum, fein inneres Leben nach der Art irdifchen 
Keidens zu formen; und für die Notleidenden der heidnifchen Welt 
ein ftarfer Anreiz, mit dem neuen himmlifhen Glauben auch 
irdiſche Hilfe zu erwerben. In dem innerften Kern des Evan- 
geliums gewinnen damit Sormen der äußeren Welt Raum. 

Auch jet noch Steht als oberfte, aus dem Judentum über- 
nommene Pflicht die Mahnung obenan, Witwen und Waifen zu 
unterftüßen; fie befinden fih in der äußerſten Not, und finden 
darum die hingebendfte Hilfe. „Der rechte Gottesdienft ift, Witwen 
und Waifen in ihrer Trübfal befuchen.” Don ihnen geht die Kiebe 
und Pflicht der Hilfe weiter zu allen Kranken und Schwachen, 
Armen und Bedürftigen, BHilflofen und Arbeitsunfähigen. Die 
chriftlichen Gefangenen werden befucht und getröftet; die zu Berg- 
werfsarbeit Demurteilten oft genug ganz losgefauft. Freilaſſung 
von Sklaven gilt als eine edle Bewährung chüftlicher Liebe, fo 
wenig damit auch über die Stellung zur Sflavenfrage etwas aus- 
"gefagt ift; in Ausnahmefällen werden auch Sflaven und Sfla- 
pinnen von der Bemeinde losgefauft, um fie vor Derderben oder 
Schande zu fchügen. Am befannteften war auch in heidnifchen 
Kreifen die Sürforge für die Beftattung der Toten, die auch über 
die Grenzen der eigenen Gemeinde auf alle Sremden: übergreift. 
Dieſe allgemeine Liebestätigfeit ift zum größten Teil Sache der 

















es  eildei — eine —— Kalle. — —— es nn 
‚liche Einrichtungen für menfchlihe Not, die die urchri 
meinde in feine joziale Hilfsanftalt umwandeln. Indem fie jol 
umfaſſenden „fozialen Hilfsdienfte“ Leiftete, hat fie das Grundg 

- brüderlicher Liebe einer Tiebearmen Welt vorgelebt; aber fi 
ſich eben damit in die Grenzen diefer Welt begeben, und in ihr 
- rationalen Grenzen die afosmiftifche Irrationalität diefer. Brüd 
lichfeit fruchtbar gemaht. In dem inneren Gefüge der 
meinden prägt fich diefe Begrenzung am deutlichften aus. 
ſehr fie dem Ucchriftentum das Gefühl ihres einzigartigen Se 
. wie ihres einzigartigen Sollens lebendig erhielt, fo ‚hat fie 
an ihrem Teile dazu beigetragen, Amter und Klaffen in der 
ſchiedsloſen Gleichheit aller gläubigen Brüder zu fchaffe 
Biſchöfe und Diakonie werden die oft noch charismatifchen, 
ſchon beamteten Derwalter des Kiebesdienftes — fie hat dar 
"hinaus die religiöfe Gemeinfchaft auch zu einer wirtfcha i 
und ſozialen Gemeinſchaft umgeſtaltet, ähnlich manchen hei 
niſchen Kollegien“, die ihren M titgliedern mandherlei Hilfe 
Baͤt, und vor allem die Derficherung eines forgfamen Begräbn 
gewährten. Gerade der Kiebesdienft, der die reinfte Bewẽ ährkınc 
des afosmiftifhen Evangeliums ift, wird in diefer Welt mit N 
wendigteit zu dem engften Bande a ae und Wel 
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a in den lebten Jahrzehnten des erften riflichen 2 
humderts bleibt dem Utchriftentum das alte Bewußtfein lebe 
ein Fremdling in diefer Welt zu fein: „Wir. haben hier 
bleibende Stadt, fondern die zufünftige fuchen wir”; und es wir 
N ftetig verfchärft durch die Iebendige eschatalogifche Hoffnun 

in der „Offenbarung“ glühend hervorbricht. Diefe Hoffnung at 
es auch in diefer Seit verwehrt, daß der Gegenfat zwifchen | 
zwecerfüllten Ordnungen der Welt und der zwederlöften Brüder 
lchkeit des Evangeliums als ewiger und unwendbarer erfa nt 
worden wäre; fie hat wieder die eigentümliche Doppelheit in de: 
Stellung zur Melt ermöglicht, das gleichzeitige Ja und Nein, d 
Derflochtenheit bei aller Gelöftheit, das Beharren auf der Er: 
bei-aller Flucht vor ihr. Ja gerade jekt, wo die Binwend i 
Welt — als in der pauliniſchen en IM Rus w 





























\ fteht, wird am wenigften fühlbar in der Sphäre des wirtfchaft- 
lichen Lebens; hier waren die Möglichkeiten eines Konfliktes die 














in diefer Seit ftärfer hervor, und die urchriftlichen Gebote gehen 


—* Auswirkung ſpezifiſch kleinbürgerlich bleibt. Das Wort: „Wer 
nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen!“ iſt jetzt und ſpäter immer fo 


bot, den arbeitlofen Brüdern die notwendige Arbeit zu verfchaffen, 
ſchuldet Erwerblofen ein Eriftenzminimum zu gewähren, bis er 
ſoll Aufnahme finden. Dann aber ftellt eine Probe an; .. . ift 
doch foll er bei euch nur zweit oder drei Tage, wenn es nötig iſ 


bleiben Will er ſich bei euch als Handwerker niederlaſſen, ſo ſoll 
er arbeiten und fein Brot haben. Derfteht er aber fein Handwerf, 


in 


N er tragt dafür Sorge, daß ja Fein Chrift bei euch als Saulenzer 
F lebe. Will er fich aber nicht fügen, fo ift es einer, der mit dem 
: 


deutlich, was. fpätere Jahrhunderte völlig herausgeftellt haben, 
daß die Forderung, in der Welt für Gottes Zwecke zu wirken, in 
der Feinbürgerlichen Sphäre das Urchriftentum unmittelbar mit 
dem wirtfchaftlichen Leben verbindet. Chriſt fein und im Dand- 








zum Antrieb im menjchlichen „Beruf“, in dem fie fich bewährt. 
So wird die religiöfe Gemeinde zu einer Arbeitsgemeinfchaft, die 
in Form und Raltung mancherlei Einflüffe von den römifch-helle- 
niftifchen Handwerfer-Korporationen fpüren läßt. Bei diefer 






I der Antife ein Novum darftellt, der bisher allein auf Beſitz ge- 
1% zründeten Ordnung eine andere auf Arbeit zu erbauende gegen- 
überftellt, ift es jet wie fpäter verborgen geblieben, daß man der 





es Die emns) in der die male Bench zur „Belt“ & 
geringſten, und eben deshalb die Möglichkeiten einer Derflech- 
tung: ‚die günftigften. Die Sfonomifchen Intereffen treten denn auch 
ſtãrker in wirtſchaftliche Einzelheiten. Ein arbeitſamer und ehr- | 


karer Wandel ift die Forderung für alle Gemeindeglieder, deren — 


erst worden, daß arbeiticheues Treiben verpönt blieb. Aber a 
neben diefer —— zur Arbeit taucht hier auch ſchon das Recht 
Fr Arbeit auf, und den Gemeinden erwächlt das zwingende Ge— 


den arbeitjchenen Sureifenden auszuweifen und dem unver 





Arbeit erlangt hat: „Jeder, der da fommt im Namen des Herrn, J 


der Ankömmling ein Durchreiſender, ſo helft ihm, ſo viel ihr u Ba 


Chriftusnamen haufieren geht.” Bier zeigt fich zum erften Male 
wert arbeiten, ift gleichbedeutend;- die göttliche Berufung wird 


Berufs- und Arbeitsanfchauung, die im wirtf ſchaftlichen Leben 





we IV. Die mittlere Zeit des Urchriftentums. 


Welt, die man religiös dem Derderben und Tode übergab, toirt- 
fchaftlich neue Kebendigfeit verlieh. 


Schwieriger war die Stellung des Archriftentums in dieſer Zeit 


zum fozialen Leben, da feine Derbreiterung zu einer Maſſe auch die 
typifchen Maffenprobleme, das Derhältnis von Arm und Reich 






verfchärfen mußte. Hier weift das Alte Teftament Wege zur N 


Köfung, auf die gelegentlich fchon das Evangelium Jefu gedrängt 


war. Die Ehriften fühlen fich wieder als die Armen im fpät- 


judifchen religiöfen Sinne des Wortes; das traditionaliftifche 4 
Armenpathos der Kreife, aus denen Jeſus ftammte, erwacht zu‘ 
neuem geben. Aber der. Boden für diefes Pathos ift nicht mehr 


das Kleinhandwerfer- und Bauerntum einer dörflichen Umgebung, 
fondern das harte und verwirrende Getriebe ftädtifchen MWirt- 
fchaftslebens; und die Träger diefes Pathos find nicht mehr ein 
kleiner behüteter Kreis gleichen Dolfes, gleicher Gefchichte, gleicher 
Srömmigfeit, fondern: eine vielfältige, aufgewühlte Maſſe un- 


gleichen Stammes und Standes, ungleicher Dergangenheit, erfüllt 5 


nur von dem gleichen, alles Irdifche überfliegenden Glauben. 


So Fonnte der Armenftolz hier ftärfer von „proletarifchem Neffenti- 


ment“ beftimmt fein, wie in den fogenannten „ebionitifchen“ Stücen 
des Sucas-Evangeliums; aber um fo näher lag auch die Er- 


füllung, daß eben den Armen das Neich Gottes gehört, und um. a 


fo mehr fchwand jeder Impuls zu einer fozialen Reform. 
So fommt es, daß auch die Sklaverei nicht als brennende Srage 








empfunden wird. Da man fich infolge der Erdenfremdheit des \ 


eigenen Glaubens und der Unverbrüchlichfeit der äußeren ©rd- 
nungen gewöhnt hatte, das Gefüge des wirtfchaftlichen und 
fozialen Lebens als gegeben und unveränderlich hinzunehmen, fo 


ift auch fie als äußere Jnftitution nicht angetaftet worden. Aber 


da fie fih dem Urchriftentum vor allem in der milderen Form 
der Hausſklaverei darftellt, fo fällt fie als perfönliches Derhältmis 
von Herr und Diener unter das gleiche Kiebesgebot, das alle 
Kebensäußerungen regiert. Die brüderliche Kiebe fordert von dem 
Sklaven willige Unterordnung, von dem Herrn menfchlich-brüder- 


liche Behandlung. Auch diefe Forderung bedeutet eine Hationali- 


fierung der religiöfen Brüderlichkeit; im Alltag foll fie fich be- 
währen, d. h. in einem im Dienfte Gottes durchlebten und damit 
rational geftalteten Alltag. Aber häufiger finden fich jet Frei— 
lafjungen und Lostaufungen, gelegentlich auch aus Gemeinde- 
mitteln. Es ift ein Seichen, daß die unirdifche Gleichheit des reli- 
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giöfen Standes flärfer mit den fozial gegebenen Unterfchieden in 
Spannung gerät; aber indem Freilaſſung von Sklaven mır als 
Ausnahme oder in fpäterer Zeit als befonders rühmliches Wert 


angefehen wird, neigt die Entwiclung ftärfer zu einer Bejahung 


der äußeren Ungleichheit und zu einer Befchränfung der inneren 
Gleichheit auf das genuin religiöfe Gebiet, das fo als einfame 
‚Provinz im weltlichen Leben fteht. 


Das ftärfere Schwanfen zwifchen Bejahung und Derneinung, 
das die Behandhıng der Sklavenfrage im Urchriſtentum fo unficher 
gemacht hat, fommt am reinften in der Stellung der Gemeinden 
zum Staat zum Ausdrud. In diefer Zeit, in der alle Ausbreitung 
fich fo ftart wie faum zuvor der äußerlichen, durch_die politifche 
Macht gelicherten Hilfsmittel in Derfehr und Handel bediente, iſt 
die Bejahung des römifchen Imperimus ſtark ausgeprägt. Das 
Gebet für den Kaifer und die Obrigkeit wird fefter und lebendiger 
Brauch im urchriſtlichen Gottesdienft, und in einer Bitte des erften 


Clemensbriefes, in dem noch der Sturm der Domitianifchen Der- 


folgung leiſe nachhallt, heißt es mit wahrer Xhetorif: „Gib Ein- 
tracht und Srieden uns und allen, die auf Erden wohnen, wie du 
fie unjeren Pätern gabft, als fie dich heilig in Glauben und Wahr- 
heit anriefen, und laß uns gehorfam fein deinem allmächtigen und 
herrlichen Namen und unfern Herrfchern und Fürſten auf der Erde. 
Du, Berr, haft ihnen kraft deiner erhabenen und unfagbaren 
Majeftät die Königsherrfchaft gegeben, auf daß wir der Majeftät 
und Ehre, die du ihnen verliehen haft, inne werden und uns ihnen 
unterorönen, in nichts deinem Willen zuwider. Gib ihnen, Herr, 
Gefundheit, Sieden, Eintracht, Wohlergehen, daß fie die Herr- 
fchaft, die du ihnen verliehen haft, ohne Sehl führen. Denn du, 
himmlifcher Dater, König der Honen, gibft den Menfchen Herr- 
lichkeit und Gewalt über das, was auf Erden ift. Richte du, Kerr, 
ihren Sinn nach dem, was gut und wohlgefällig ift vor dir, damit 
fie in $rieden und Sanftmut die Herrfchaft, die du ihnen verliehen 
haft, fromm führen und deiner Gnade teilhaftig werden.” Wie 
fehon zu Paulus Zeiten, ift auch jet die politifche Ordnung gott- 
gewollt, und die Obrigkeit ein Werkzeug, um die Siele Gottes auf 
Erden durchzuführen. So wird der Welt der politifchen Macht 
ein freilich befchränfter Sinn gegeben, auch in ihrer immer: feft- 
gehaltenen Simdhaftigteit find noch die Spuren eines göttlichen 
Rates und einer göttlichen Tat zu finden, die fie zu einem relativ 

berechtigten Kosmos auch für die Gläubigen wandeln. In folcher 























Wert. sin —— die 
Wert: und damit — and Bi 





einen En Gehorfam gegen die er au. "Aber 1 
ſolch „ftilles Keben“ felbft zum Ziel der weltlichen Ordnung 
wird diefer felbft ein göttliches Hecht zuerkannt, fo daß die Ge 
der Gläubigen nicht mehr außerhalb und über der Erde leben 
ſondern „Eraft göttlicher Macht“ in ihr und bis zu einem gem: 
Grade mit ihr leben muß. Die Spannung zwiſchen Gemeinde 
Welt bleibt beſtehen, aber es iſt nicht mehr eine Spannung zwiſ 
zwei getrennten Welten, von denen jede aus eigenem en 











geſchehen ift. Aber nicht mehr wird wie zur Zeit Jeſu afosmifti 
alle irdifche Ordnung verneint, fondern die Art der poli fhen 
Machtanwendung befämpft. Die Erde ift der Kampfplat von W 
und Evangelium, von Bott und Satan; das gibt dem [Kampfe e 
unvergleichliche Keidenfchaftlichkeit, aber es nimmt ihm auch di 
göttliche Weite und Grenzenlofigfeit. Es Iebt das erfte groß. 
Beijpiel des Glaubensftreites auf. Er wird noch paffio, nicht ati 
geführt, wie auch der Gehorfam wefentlich paffiv war, weil die 
Glaubensmächte noch nicht eng genug mit den irdifchen Mächt 
verſchwiſtert find; aber er verrät das Bewußtfein, daß für und- en 
den Glauben das Neich der Sünde gebändigt werden müffe. 5 
wird ein menfchliches Reich des Glaubens auf der Erde — 
von dem das Evangelium Jeſu noch nichts wußte. Dieſes Be— 
wußtſein iſt aber nur innerhalb einer Gnadenanſtalt möglich, dere: 
‚innerlich quellendes Leben auc als Maß und Richte aller Au 
ten Ordnungen erfahren ift. Aus dem Glauben des Evangel 
fließt jet nicht — Weltindiffereng, — — chaft. 




















ie Botterfülltheit, die bei Jefus innerer Kebensquell feines 





Tühende eschatologifche Erwartung, dort die menfchlihe Form 










Gut einer menjchlichen Hoffnung. 





entſpricht aufs genauefte der Lage des jlidifchen Dolfes innerhalb 
der. ‚fremden Nationen, die es beherrfchen und fnechten. Hier wie 
ort herrfcht die gleiche Bedrüdung, der. gleiche Haß und der 
gleiche Stolz. Es ift daher nicht zufällig, daß in der johanneifchen 

Iffenbarung überall kraſſe jüdifche Bilder fich darbieten, wo 


8 olf war das alle Glieder umfchlingende Band noch die Ge- 
meinſchaft des Blutes, im Urchriſtentum iſt es allein die Gemein— 
ſchaft des einen himmliſchen Herrn, deſſen „Leib“ die Gemeinden 








macht aber das Leiden nur drückender, den Haß lodernder, die Er- 
3 fung göftlicher als es im Judentum der Sall war. Diefes Ur- 
| chriſtentum muß deshalb, wo es ſich am reinſten gibt und ſeine 
IR efften ‚Quellen ausftrömt, zu einer überfteigerung des Judentums 
E werden. Man begreift von diefem nur in der Apofalypje des Jo⸗ 








gerade das Alte Teftament mehr als je Grund und „Kanon“ des 
Gemeindelebens fein fonnte. 

—J In dieſer Haltung iſt für die Folgezeit ein ungemein wichtiger, 
4 wenn auch nicht völlig neuer Typus der urchriftlichen Gemeinjchaft 
aufgeſtellt. Das Urchriſtentum weiß ſich nicht mehr nur als Be- 
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ch — immer und — — — ——— von — RN 
.n diefe Erde, — „ein neuer —— 


ihr Recht auf an und — nur dem Gotte er der — 
- jene jenſeitige Welt dem Glauben zu eigen gegeben hat. Der Ab- 
Er ſtand von dem Evangelium Jeſu iſt unmittelbar einleuchtend. 


ines göttlichen Gehalts, ift hier das jehnfüchtig erraffte göttliche : 


So hat fich das Urchriſtentum zu einer Gnadenanftalt entfaltet, 
| die für ihren Gott Fämpft, ihm allein fich verantwortlich weiß und? 
4 eben darum menfchlich bedrückt und angefochten ift. Diefe Lage aber. 


ein urchriftliches Keben fich ausfpricht. Aber bei dem jüdifchen 


find. Diefe Erfegung einer irdifchen Bindung durch eine göttlihe 


hannes erreichten Gipfel aus, wie in dieſer Seit des Urchriſtentums 


— einer göttlichen Gnade, ſondern auch als Träger und 







menſchlichen Daſeins war, ift hier in eine erdenfremde und doch Br 
‚erdverwurzelte Gemeinde und Gnadenanftalt gebannt; und die 












I V. Das Ende, des Ucchriftentums. RE 


Hüter eines göttlichen Rechtes. Es ift nicht mehr allen menſch⸗ 

lichen Bindungen entnommen, ſondern hat in ſich die ſtärkſte 
menfchliche Derpflichtung aufgenommen, die einer Derantwortlich- 

feit des. allgemeinen irdifchen Kebens vor Bott. Es hütet nicht 
mehr als Geheimnis, über dem Erde und Menfchen verfinten, einen 
göttlichen Sinn, fondern fordert auch von der Erde und allen 
irdiſchen Ordnungen den gleichen Sinn, der doch immer wieder m 
ein Jenfeits diefer Erde weift. So hat das Bud, das am reinften 
und leidenfchaftlichften von der neuen. irdijch- -göttlichen Anftalt 
zeugt, das Ucchriftentum gerade zu einem Wirken und Herrchen 
in der Welt getrieben, wo es die Bläubigen am unbedingteften 
aus dem Diesfeits heraus in ein göttliches Jenſeits verwies. 


V. Das Ende des HUrchriftentums. 


In der Offenbarung: des Johannes hat die mittlere Zeit des 
Urchriſtentums vor ihrem Ende noch einmal ihre innerfte eschato- 
logifhe Blut brennend ausgebreitet. In dem le&ten Abfchnitt der 
urchriftlichen Bewegung, der etwa bis um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts reicht, ſinkt die eschatologifche Hoffnung langjam n 
fich zufammen und fchlägt nur bisweilen mehr in einzelnen $lam- 
men fteil empor; die Erde ift mächtig vor den Gemeinden auf- 
geftiegen, in Sorderung und Derheißung; fie zieht das anfänglih 
erdenfremde Evangelium in das Ne ihrer Zeichen und Zeiten, 
und nötigt es endgültig zu dem erdenfchweren Gange durch die 3 
Sefchichte. E 

Das Erlöfchen der apofalyptifchen Sehnfucht ift das wichtigſte 
Merkmal der ucchriftlichen Spätzeit; und es fteht in dunklem Zu- 
fammenhang mit noch faum fichtbaren Derfchiebungen der fozialen 
Schicht, die bisher allein Trägerin des Urchriftentums war. Aber 
es ift die Größe diefer Zeit, daß fie noch vor ihrem Ende den 
le&ten, größten und in ferne Sukunft mweijenden Derfuch madht, 
den göttlichen Gehalt, der bisher in der eschatologifchen Sehnfucht R 
brannte, in neuer, erdgebundener Form zu erfaffen und darzuftellen. 
Im Johannes-Evangelium wird die lebendige Geftalt Jefu zu dem 
fleifchgewordenen Kogos; diefer einmalige Menſch ift auf Erden 
wandelnder Bott und Heiland aller Welt. Damit wendet fich die 
urchriftliche Bewegung am Ende ihres Caufes zu ihrem Anfang x 
zurüd. Don dem gotthaltigen Menfchen Jefu war fie ausgegan- ⸗ 
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gen, hatte ein Jahrhundert lang feine erdenferne Böttlichfeit in 


der Dunklen Wolfe eschatologifcher Sehnjucht getragen. Jetzt 


mündet fie bei dem menfchengeftaltigen Gott Jeſus; was Damals 
geſchichtliches Leben war, wird zum mythifchen Bilde; der Gehalt 
feines Menfchendafeins zur bleibenden und göttlichen Macht, von 
der „Ströme lebendigen Waffers fließen“. Aber in folcher Der- 
gottung. des irdiſchen Kebens wird gerade auch die Erde in das 
Dajein Jeſu hineingetragen, das über und außerhalb der Erde fich 
vollzog; denn die Erde ift der notwendige und einzige Schauplat 
der Erfcheinung des Gottheilands. Indem Jeſus zum „ewigen 
Wort des Daters” wurde und fcheinbar alle Menfchlichkeit ab- 
- ftreifte, ift gerade die Erde „fein Eigentum” geworden und zu nauer 
gottgeadelter Lebendigkeit erhoben. 


Neben diefem grundlegenden nauen Glauben fteht in ſeltſamem 
 Sufammentreffen, das nur auf den erften Blick eine Paradorie 
ſcheint, ein neues Leben in der Gemeinde. Auch fie macht je&t den 
erſten deutlichen, in weite Ferne blickenden Verſuch, jich dadurch 
- ‚zu bleibender Geltung auf diefer Erde zu verwurzeln, daß fie das 
eigentümliche chriftliche Prieftertum, den. monarchijchen Epiffopat, 
aus fich hervortreibt. Der Epiffopat zieht in die Grenzen eines 
Amtes die grenzenlofe, univerfale Brüderlichfeit des Evangeliums 
Jefu, er bannt in fefte‘ jchüßende Sormen den Beift, der die Gefamt- 
3 heit der Gläubigen wie den einzelnen erfüllt; er vergegenwärtigt 
in Seit und Raum das Wunder der Menfchwerdung des ewigen 
Kogos, jo daß die glühende Sehnfucht zum Ende der Zeit fi 
wandelt in das gegenwärtige Anfchauen des in Gemeinde und 
- Amt ſtrömenden göttlichen Lebens. Auch hier ift die Erde zu neuem 
£eben gelangt und haben fich Welt und Evangelium i im Bunde ge- 
— 

Indem das Urchriffentum am Ende feiner Bewegung aus fi 
dieſe beiden neuen Srundformen feines Glaubens und Lebens 
herausftellte, hat es fich von feiner rückwärts und aufwärts ge- 
wandten Befchichtslofigkeit zur Gefchichte, zum Leben und Wirken 
unter und mit den Mächten der Erde entichloffen. Damit ift nicht, 
jede Spannung zwifchen Religion und Welt ausgeſchloſſen — die 
Spannung zwifchen Erlöfung und Begrenzung, zwifchen Jenfeits 
und Diesfeits ift unwendbar und deshalb zu jeder Seit und an 
jedem Ort möglich —; vielmehr ift die mögliche Spannung erft 
jegt wirklich und notwendig geworden, weil die Mächte, die fie 
tragen, auf der gleichen Ebene fich treffen. Aber wohl ift inner- 
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| $ormen des nönichichen. und en Lebens 
—— in eben Dr Seit, ‚da diefe neuen, zukunftk 
















9— —7 Leben fich zu Ende: und dieles Dolfenden der — 
beſtimmt noch oft ſtärker Richtung und Art des ucchriftlichen eber 
als jene neuen Gewalten. So wird diefe Zeit eine biswei ei 
wirrende Mifchung von altem und neuem, von Dergan 
a Zukunft; fie trägt nicht in der eigenen Gegenwart $orr 
Inhalt ihres wandelbaren und doch bleibenden religiöfen £: 
ſondern ift eine Brücke zwifchen noch nicht vollendeter Derg 
heit und noch nicht geftalteter Zukunft. Diefes Nochnich 
dem Derhältnis der fozialen und religiöjen Eben | v 

am nalen zu faſſen. * 













2. 


— ſoziale among der urcheiflichen Gem 
äußerlich im Dergleich zu der vorangehenden Zeit kaum 
lich gewandelt. Nur ihre Zahl ift rafch geftiegen,; „ 
überhaupt Feine Gattung von Menfchen, feien es Barbar 
Hellenen oder wie man fie fonft nennen will, unter denen nicht 
des Namens des gefreuzigten Jefus willen Gebete auffteic 
Die maßgebende Schicht ift auch jest noch die Heingewerbliche 
; und Fleinbürgerliche. Der Derfaffer des Hermasbuches — 
> Heiner Krämer; und die weite, faft kanoniſche Geltung, d 
= > _Schtift. genoß, zeugt für die weitgehende Derwandtfchaft 
eſer mit Händlergeift. Es befinden fich auch nach wie vo: 
- Menge von Armen und Notleidenden, Sflaven amd arbeits 
mittellofe Handwerker und Tagelöhner darunter. Aber 
der Gemeindeglieder aus anderen Schichten ift doch ft ndig 
Steigen; auch jet noch find vornehme Srauen, neben ihnen grö 
Kaufleute oder Grundbefiger am ſtärkſten vertreten; und fie 
fpürbaren Einfluß aus, wenngleich. das Schwergewicht auch 
noch bei den unteren Klaffen liegt. 
Diefe foziale Sphäre hat den Charakter der urchriftlichen G 
meinden mannigfach beeinflußt; das ift vielleicht am deutlich 
in ihren mirtfchaftlichen Derhältniffen und Einrichtungen. D 
— meindekaſſe, die aus Spenden und Almofen fich nährt, i 
0 Tich eine Unterftüßungs- und N in be 




























Die Sifchöfe und Diafone, in welch hoher religiöfer Wertung fie 
. auch immer ftehen, empfangen aus ihr nach feftftehendem Brauch 


nur die Beträge, die fie durch Ausübung ihres Firchlichen Amtes 


an Erträgniffen aus ihrem „bürgerlichen Beruf” einbüßen; bei 


ihrer Wahl ift eine wichtige Fleinbürgerliche Dorbedingung, daß fie 
„frei von Geldgier“ feien. Für die wandernden Miffionare und 


{ Lehrer ift Befitlofigfeit gemäß der alten evangelifchen Dorfchrift 


- Derausfegung zur Ausübung ıhres Berufes; und es ift, gegen- 


über verwandten heidnifchen Erfcheinungen, der Stolz der Kirche, 
daß ihre Lehrer in diefer bedürftigen wirtfchaftlichen Cage, die fie 


auf private Unterftühung verweiſt, beharren. Indem aber den 


Trägern des Amtes und der Derfündung nur zugebilligt wird, 
was „zur Leibesnahrung und -notönrft“ gehört, bleiben fie äußer- 
fih in der gleichen Schicht Fleiner Handwerker und Gewerbe- 
treibender, deren Beruf befcheidene Bedürfniffe des äußeren Unter- 
halts ftillen joll. 


Die Gemeinden find auch jet wefentlich Stadtgemeinden; es 


erſcheint als eine Bejonderheit, wenn die urchriftliche Bewegung 


fih auch auf den Dörfern verbreitet. Ein intenfiver Reifeverfehr, 
wie er nur in den von Bindung an beftimmte Plätze befreiten 


kleinbürgerlichen ftädtifchen Berufen möglich war, fpielt zwifchen 


ihnen; und Briefe und Schriften, auch fie reine Stadterzeugniffe, 
erjegen, wo perfönlicher Befuch nicht möglich war. Dem Hleinen 
Gefichtskreis diefer fchriftlichen Seugniffe ift deutlich anzufpüren, 
daß ihre Derfaffer nur felten gewohnt waren, fich fchriftlich aus: 
zudrüden. Ihre Sprache ift nur zu oft arm und dürftig, fo innerlich 
lebendig auch Blick und Wort fein mag. Wo ihre Derfaffer von 
einem Hauch geiftiger Bildung berührt find, da zeigen die oft un— 
mittelbar neben gewählter Bhetorik auftauchenden fprachlichen 
Dulgarismen, daß fie jett in einem ungebildeten niederen Be- 


zirke leben, dem fie fich freiwillig oder gezwungen einfügen. Es 


ift auch bezeichnend, daß noch kaum irgendwo in diefe Welt etwas 
von den Problemen des Lebens in höheren Kreifen hineintönt, 
teoßdem ihr manche Reiche und Dornehme angehören; und wo es 


- gelegentlich gefchieht, werden fie nur von dem Gefichtskreis 


Heiner Leute aus betrachtet. Dor allem ift überall, wo von Prunk 


und Pracht eines reichen Kebens gefprochen wird, die Schilderung 


von dem entbehrungsreichen Blick des Armen gefärbt. In folcher 
Abwendung von dem größeren Öffentlichen Leben verrät fich auch 
das Schickſal der in einer abfeitigen und unbeachteten Schicht Der- 


Lohmeyer, Soziale Fragen im Urhriftentum. 8 
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” Ai in und Blousar efer Zeit läß 
— — der Chriften Es a 















' neuen Sittengefeßes fich wandelt, fo hat das — in — 7 
md Sebensgewohnheiten, die diefer Schicht durch die äußere | 
. ‚gegeben waren, feinen Grumd. Dollends läßt fich die ſchnell 
ſ 6 Einführung von Gemeindeämtern ganz 
der —— Beſtimmtheit der — begreifen. = 









 easbene a war. 
So unleugbar alfo in diejer — die Einflüſſe der i 
se in denen das Urchriftentum fich verwurzelte, auf 








‚gleihgültigen Sormen, in denen diefer fich darftellt. Erft f 
jpäteren Jahrzehnten, als mit dem Eintritt der höheren R 
und ale auch der u die — Antike — 





—— und Lebensart der umgebenden — 
dann beginnt eine neue, mächtige Form gefchichtlichen < 
tums fich herauszufchälen, zu der diefe urchriftliche € 
— unbewußten und ungewollten Arernang\ bildet. 
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b ‚meinden, fo mifcht fih in der Stellung zu den meiften, irdiſchen 
Ordnungen ſeltſam Vergangenes und Zuküftige⸗ zu einem oft ver⸗ 


eine ferne geſchichtliche Zukunft weiſen. Wir gehen, bisher Ge— 


Ordnungen geſchichtlicher Gemeinſchaft durch. 

Am unmittelbarſten ſpiegelt ſich die den Gläubigen gegebene 

neue Wertung des eigenen Lebens in der Anfchauung über Ehe 
und Familie; das Urchriſtentum hat hier ſeine aus evangeliſchem 
Boden genährten, durch jüdiſche Tradition befeſtigten Grundſätze 

gegenüber den von ganz anderen Vorausſetzungen ausgehenden 

3 römifchen wie helleniftiichen Ehe-Inftitutionen mit reiner Solge- 

tichtigfeit feftgehalten. Don dem Ideal der Monogamie, der 













der Kinder, hat es fich nichts abdingen laffen. Es hat auch in der 
jegt brenmender werdenden Stage der Miſchehen grundfäglich 


“ daran feftgehalten, daß jede Ehe heilig zu halten fei. In diefer N 


‚Stellungnahme vollzieht fich nur ein allgemeines Geſetz, nach dem 
gerade prophetiiche Religionen immer von neuem alle innerwelt- 
lichen familiären Bande heiligen, fo fehr fie im Anfang fie zu 
fprengen geneigt find und fo dringlich auch feftgehalten wird, daß 


bigen näher zu ftehen habe als alle Blutsverwandten. Aber neben 
dieſer hohen Schäßung der Ehe fteigt in zunehmendem M taße das 
f 








fort. Der Hirt des Hermas fpricht nur aus dem Gefamtbewußt- 
ſein der größeren Chriftenheit, wenn er gefchlechtlihe Enthaltfam- 


keit als eines der rühmlichften Werke preift. Und mehr und mehr. 


- häufen fich die Beifpiele, in denen chriftliche Srauen ihren ehe- 







MWiderfchein der wirtfchaftlichen Derhältniffe, die den Unterhalt 
einer. Familie in der Fleinbürgerlichen Schicht ſehr bejchwerten, 
v hat nur zu oft zur Serftörung vor allem der Mifchehen geführt. 
4 ‚Aber das Ideal einer zu Gottes Wohlgefallen geführten Ehe 
\ und das andere einer im gleichen Dienft geübten Keufchheit ftehen 

ei 





wirrenden Bilde. Neben Geboten, die in aller Reinheit dem 
Evangelium entnommen find, ftehen praftifche Maßregeln, die in 


jagtes gleichzeitig zufammenfaffend, die Reihe der damaligen 


‚sorderung der ehelichen Treue und der vorehelichen Keufchheit 


für Mann und Weib, der Sürforge und Sorgfalt in der Erziehung‘ — 


der Glaubensbruder, ſpäter der Prieſter und Biſchof, jedem Gläu— 


lichen Pflichten ſich entziehen. Dieſe Askeſe, vielleicht auch ein 


— Wie i in > gefamten zeligiöfen Baltung der urchriftlichen Ge- N 


asketifche Ideal der Pirginität auf. In ihm Iebt, zur Welt- N 
entjagung gewandelt, die alte Weltindifferenz des Evangeliums 
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nicht. als MWiderfprüche nebeneinander, —— in beiden zur 
fammen fpricht fi die zwiefpältige Löfung aus, zu der das mit R 
den Mächten des Blutes und Gefchlechtes in fteter Spannung 
lebende Evangelium in diefer Zeit fich durchringt. Der ucdrift- 
liche Glaube mußte immer jede Wertung der Samilie um ihrer 
jelbft willen, jeden Ahmenftolz, jede Derwurzelung des perfönlihen 
Wertes in einem bluthaften Sein und jedes daraus. quellende 
MWürdegefühl von Grund aus ablehnen. Ein Ariftofratismus des 
Blutes und der Familie war unvereinbar mit dem Grundjag, 
daß jede Ehe von Bott zufammengefügt fei, defien Gnade in 
ſchrankenloſer Sleichheit alle und jeden durchwaltet. So wird ein 
„Demofratismus” der Samilie geboren, in dem jede Samilie den 
gleichen „Wert“ und Sinn befißt, weil aller Wert nicht in einer 
irdifchen Gemeinschaft, fondern in einem göttlichen Ziele ruht, das 
zu verwirklichen allen gleicherweife obliegt. Damit wird Ehe und 
Familie zu einer jener irdischen Sormen, in denen ein göftliches, 
überweltliches Ziel auf Erden durchgeführt wird; fie hat darum 
ihren einzigen rationalen Sinn in dem Erzeugen und Erziehen von 
Kindern zu Dienern und Werkzeugen Gottes. Aber dem Verſuch 
folcher rationalen Sinngebung muß ſich gerade die Macht der ge 
fchlechtlichen Kiebe, welche Ehe und Samilie erft Fonftituiert, ent- 
ziehen, weil fie felbft bis auf den Grund irrational und unbedingt 
ift, und die überweltliche Irrationalität des religiöfen Prinzips 
zu diefer innerweltlichen im fchärfften Gegenſatz ftehen. Der 
erotifchen Leidenfchaftlichfeit gegenüber bleibt deshalb nur Der- 
neinung und Unterdrüdung übrig, um fo mehr als der Charakter 
der gefamten Seit es vermehrte, — als ſchickſalhafte Gewalt 
zu erleben. 








‘In dem Nebeneinander diefer beiden Ideale fpiegelt fich Lie 
tiefe Antagonie wieder, die jedem von überweltlicher Gnade ge- 
tragenen Blauben innewohnt. Er treibt zur Ehe und Samilie, er- 
füllt fie mit der Sülle feines perfönlichen gottverficherten Lebens. 
wo die Erde zum Gegenftand eines in Gottes Dienft vollbrachten 
Wirkens wird, und. treibt zur gejchlechtlichen Enthaltfamteit, wo 
es für den Gläubigen gilt, fein eigenes Leben zum bleibenden Zu- 
ftand göttlicher Gnade zu geftalten.. Daß freilich folche Spaltung 
der Serualethif in eine asfetifche und eine naturheiligende Nich- 
tung nicht nur möglich war, fondern wie felbftverftändlich ertragen 
werden fonnte, hat auch feine tiefliegenden hiftorifchen und fozialen 
Bründe. Nur in einer fozial niederen Schicht Heiner Leute, denen 
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iR Stellung zu wirtfhaftlihen Mädten. aan 


ihr bluthaftes Sein nur Not und Leiden, ihr göttliches Sollen allein 
Würde und Stolz gab, fonnten die an fich rein innerweltlichen 
 Samilienbande in einem überweltlichen Glauben geheiligt und 
„aufgehoben“ werden; und nur in einer ermüdeten und reif ae- 
mwordenen Seit, deren dumpfe Unbefriedigung auch in der Samiı- 
 lien- und Ehegemeinfchaft nicht mehr zu ftillen war, fonnte das. 
asfetifche deal abfoluter Keufchheit fo rafche und breite Der- 
wirklichung finden. So werden Gedanken, die zu Paulus Seiten 
in dem Apoftel nur wie in einer Ausnahme felbft lebendig waren, 
jetzt zur allgemeinen Begel. Aber eben darin liegt ein dautliches 
Seichen, daß die urchriftlichen Gemeinden nicht mehr in Heinen 
weltfremden Sirkeln lebten, fondern fich durch ihre Zeit gedrungen 
- fühlten, das vielverfchlungene Ganze des gefellichaftlichen Lebens 
nach der Mitte ihres inneren Lebens zu „regeln“, wobei es nicht 
ohne ein gegenfeitiges Sich-befchränfen abgehen konnte. 
Auch in der Stellung zu den wirtfchaftlichen Mächten der Zeit 
- verrät fich der Swang der Entwidlung, größeren Derhältnijfen fich 
_ anzupaffen und zu verfuchen, fie entweder als Ganzes in das Net 
der eigenen Ordnungen zu ziehen oder fie nur teilweife zu be- 
jahen, teilweife zu verneinen. Das Urchriftentum hat hier feine 
- geundfäßliche Regel gegeben, fondern von Sall zu Fall entfchieden; 
es hat nur das fittlich und religiös Bedenkliche abgelehnt und im 
übrigen in den gegebenen Derhältnifien verharrt. Man darf bei 
diefer Stellungnahme nicht vergeffen, daß diefe urchriftliche Spät- 
zeit mit der fruchtbarften und friedevollften Entwicklung des römi- 
fchen Imperiums zufammenfiel, daß darum die Blüte des mwirt- 
fehaftlichen Lebens, fo unausweichlich diefes auch war, doch leicht 
als Solge heidnifchen Wefens erfcheinen konnte. In diefem Zu— 
fammentreffen. hat es zum Teil feinen Grund, wenn das Urchriften- 
tum fich jeßt mit einem unbeteiligten Derharren begnügt, und 
wenn aus dem großen Gedanken, in der Welt für Gott zu wir- 
fen — ein Gedanke, der in fpäteren Jahrhunderten in ſeltſamem 
Umfchlag eine reiche Entwidlung wirtfchaftlichen Lebens ermög- 
licht und gefördert hat —, in diefer Zeit Feine fichtbaren Konfe- 
quenzen für das öfonomifche Leben fich ergeben. 

Innerhalb des reich entwidelten, wirtfchaftlichen Lebens ift 
jet ein Kommunismus, wie er zur Seit der Urgemeinde fich 
vorübergehend hatte bilden können, auch in den urchriftlichen 
" Bemeinden nicht mehr möglih. In Nachwirkung jener heiligen 
"Tradition kann es zwar gelegentlich noch heißen: „Laß an allem 









AR wenn nn an Fe miteinander Te 
wie viel mehr follt ihr es fein an vergänglichen ter 
folche und ähnliche Worte find mehr Sorderungen eines — 
li; Ike Gebens als eines gemeinfchaftlichen Beſitzens. ‚Sie 
einen Derfuch, die religiöfe Stellung zum Befitz nach den 
ſichten auf eine heilige Dh und nicht nach den 

























Wenn a hs Kleidung habt, io — ge 
Aller Befit will auf das unumgänglich notwendige Maß beic [ 
fein; was darüber hinausgeht, reißt die Pflicht des Opfern { 
freiwilligen Hingebens an fih. In diefer Forderung wirft ne 
Immer die alte Grenzenlofigfeit des evangelifchen Gebotes nach; 
es ift gleich, wen man gibt, es ift notwendig nur, daß man gibt. 

Aber diefe Grenzenlofigkeit fpaltet fich auch hier in ein 









Er unterhalt en Befi anerfennt und — ont 
ein freiwilliges Hingeben des Überflüffigen gebietet. Es ift ai \ 

‚ Antinomie, die aus der Seit des Paulus das Derhalten zur Welt 
beftimmt; aber fie beginnt fich auch hier wie in dem Derh 
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I fies aufbaute und ihre heidniſche“ Eigentümlichkeit — 
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an; euren Reichtum ur er Beilhuden en anf fol 
Selder und Häufer, die ihr von Gott empfangen habt (d. 
Armen)”, Solche Worte ſetzen voraus, daß auch in * 





herausbildete durch Arbeit erworbenes Vermögen i i 
anzulegen; fie beweifen damit aber, daß das uninteref 



















nichts. davon zu behalten, ? 
; tichts davon zu haben“, gerade Aur 
g von en — haben, die man doch ablehnte. Es 
> Parodorie alles innerweltlichen, asketiſchen Wirkens, deren 
nteftes Beifpiel jpäter das Mönchtum hingeftellt hat. Aber 
aß jolche aftive Askeſe eine Öffentliche wirtfchaftliche Kraft fchon 
— Be ‚Seit geworden wäre, dazu find die un des römifch- 














religiöfe Gebot, alles Überflüffige 
bendig und verpflichtend. Er 
— kam der A ein ganz anderer, er De zu als a 









noch u 





keit bedeutete. Aber wenn es ee heißt: „Zu, — Br 
Is Arbeit befohlen ift, und du wirft das Heil erlangen,“ ff 
ne fpezififch urchriftliche Sinngebung der Arbeit durch; fie 
wie irdischen — an en und I ER 





2 ausgeftalten fänmen de Bi 
itlofen Arbeit verfchafft und jeden Arbeitfcheuen aus ihren a 
nzenverweift. Aber nicht unmittelbar wird der Arbeit ein ratio- 
Sinn gegeben, fondern nur durch die Dermittlung, fie diene 
main der Bas Derderbtheit. en in der — — 





















rk, und die religiöſe Fremdheit des Urchriſtentums gegenüber 
Delt, der Arbeitſtätte, zu ausgeſprochen. Auch dieſe urchriſt 
e Seit, fo ſehr fie eine neue Wertung der Arbeit empor 
t, hat noch nicht den aller Arbeit einverleibten Adel entdeckt, 
n fie nur mit einem fernen Schimmer aus einer anderen 
chen, arbeitlofen Welt umkleidet. a 
it der Stellung zu Arbeit und Beſitz ift eng ——— die a 
ng zu dem Probleme, in dem die ganze Stage des wirtfchaft- Ü 
chen und josialen Lebens erft perfönlich brennend wird, zu dem Me 
‚von Arm und Reich. In le N des Uchriftene 
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tums ift feine neue Löſung — ſondern nur die alten De 
ſuche — bisweilen verfchärft, bisweilen gemildert — über⸗ 


nommen. Aber hier enthüllt fich noch einmal jener geheime Par- 


allelismus, der die ganze Gefchichte des Ucchriftengums durchwirft: 


je glühender die eschatologifche Sehnfucht aufflammt, um fo ſchär⸗ a 


fer wird für die Armen und gegen die Reichen Partei genommen; 
und je mehr die erftere verfladert, um fo rüdfichtsvoller wird au 
dies Derhältnis von Arm und Beich behandelt. Etwa um die 


Wende des erften Jahrhunderts kann im Jafobusbrief das religiöfe 
Armenpathos aus der Seit Jeſu mit feiner fcharfen Wendung 
gegen alle Neiche und allen Neichtum, in faft unnerminderter 


Stärke und Reinheit, wieder aufleben; und hier heißt es mwieder- 
holt: „Die Ankunft des Herrn ift nahe; der Richter fteht vor der 


Tür.” Aber diefes Pathos, dem die Herkunft aus bejcheidenen, 2 
ländlichen Derhältniffen unlöslich anhaftet, wirft in diefer Zeit > 
wie ein edler Anachronismus; es war unter den perwidelten ° 
Derhältnifien helleniftifch-römifcher Städte, die jebt allen die 
Chriften beherbergen, nicht mehr zu tragen. Im Hirten des Hermas, 
in dem auch die apofalvptifche Hoffnung zu einem bloßen Blau- 
ben an das „fommende Gericht“ geworden ift, ift feine urfprüng- 
liche Kraft zu der nur „vor den Ohren der Heiligen“ zu fprechen- 
den Mahnung abgedämpft: „Sehet zu, die ihr in eurem Beichtum 
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ſchwelgt, daß die Armen nicht ſeufzen und ihr Seufzen nicht zum — 


Herrn emporfteigt und ihr ſamt euren Gütern ausgeſchloſſen werdet 
vor der Türe des Turmes (der Kirche)!” Sreilich bleibt auch jeßt 
Armut das ftolze Kennzeichen jedes. Chriften; aber fie hat von 
dem asketifchen deal, das auch einen Teil der eschatologifhen 
Sehnfuchtsglut in fich aufgefogen hat, diefe Wertung empfangen. 


Wer freiwillig fich feines Befites begibt oder freiwillig in Armut 
verharrt, der ift ein Heros chriftlichen Lebens. Alle fozialen Solge- 


rungen und Fordeyungen find damit von Grund auf unterbunden; 
wo noch die fchwere Kaft der Stage nach dem Sinn von Armut ° 
und Reichtum empfunden wird, da ift fie auch aufgehoben durd; 
die Betrachtung der Welt, in deren Ordnungen der Gläubige „fh 


fügen“ muß, um doch innerlich völlig frei von ihnen zu bleiben. 
Diefes ganze Problem findet deshalb feine Köfung nicht in der 


Derfaffung des öffentlich-gefellfchaftlichen Kebens, fondern religiös 
in dem gemeinfamen Leben der Gemeinde, wo jeder Arme mit 
gleichem Necht und gleicher Gnade neben dem Neichen jteht, und 
in dem Leben des Einzelnen, für den fremde Armut ein heißer 
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Anfporn zur Bewährung chriftlicher Bruderliebe ift und eigene 
Armut die Gewißheit eines Gott wohlgefälligen Zuftandes in 
ſich trägt. 

. Schwieriger als die Entfcheidung über Arm und Reich war die 
geregelte Stellungnahme in der Stage der fozialen Gliederung der. 
Gefellfchaft, weil fie ftärfer und perfönlicher mit dem verpönten 
„Beidentum“ verbunden fchien. Aber auch hier famen der ur- 
hriftlichen Regelung zwei wichtige Momente der antifen Gefchichte 
und des antiken fozialen Lebens zu Hilfe. Noch immer beftimmten 
nur die oberen, begüterten und beamteten Kreife das äußere und 
innere foziale Gefüge; die Welt der Arbeit und des Dienftes lag 
als dunkler, unbeachteter oder verachteter Grund unter ihr; und 
je ftärfer fich das Urchriftentum durch religiöfen Drang und fozialen 
Swang in diefer niederen Welt heimifch fühlte, um fo weniger 
war es gezwungen, in den Aufbau der Gefellihaft — und das 
heißt immer: der oberen Welt — einzugreifen. Sodann hatte die 
allmähliche Entleerung und Entfeelung der antifen Kultur die 
Gefellichaft mehr und mehr aus ihrer „heidnifchen” Gebundenheit 
befreit;, fie war weithin zu einem felbftändigen Gefüge geworden, 
das nur mehr Außerliche Derpflichtungen und erftartte Zeichen 
an heidnifchen Geift und Kultus Banden. So konnte es gejchehen, 
daß das Ürchriftentum, auch wenn es die Äußerungen heiödnifchen 
Kebens verneinte, doch in der heidnifchen Umgebung ein ftilles, 
tätiges und zurücdgezogenes Keben führte. Diefe hiftorifche Lage 
nahm aber den Gemeinden auch den Swang ab, zu einer grund- 
fäßlichen und Elaren Stellungnahme fich durchzuringen. Wie der 
eigene Glaube feine bindende Norm in fich trug, die den Eigen- 
gefeglichfeiten aller irdifchen Ordnungen gerecht wurde, fo auch 
diefe fchicffallofe Seit Feine Bindung mehr, die jedes ihr innerlich 
gegenfätliche Leben von Anfang an unmöglich gemacht hätte. 

* Eine beftimmtere Stellung war den urchriftlichen Gemeinden 
durch ihre foziale Kage zunächft vor allem zum Kleinhandel und 
Kleingewerbe aufgenötigt. Beide Berufe als „weltlich”“ zu ver- 
neinen, war unmöglich, da die Arbeit religiöfen Wert in fich trug, 
und die ftädtifchen gelöwirtichaftlichen Derhältnifie, unter denen 
die Chriften Ieben mußten, unaufhebbar waren und unter der 
zwingenden Herrichaft des römifchen Weltreiches fich immer ſtärker 
als unveränderlich einprägten. So werden Handel und Gewerbe 
durchweg anerkannt, aber durch mancherlei fittlich-religiöfe Ge— 
bote, vor allem das der brüderlichen Liebe und der Weltenthalt- 








edenklicher war das Handwerk. Wo es unmittelbar mit — 
ifchen Gottesdienſt in Derbindung ftand, blieb es verpönt; 







Re ME hpcchen werden; und die Ehriften Banden fich — 

Wo das Chriftentum in den Zentren des heidnifchen Kebens 
‚gefaßt hatte, blieb ihm nur ein Schwanfen übrig zwifchen 
en und —— u ur aber IE die 



















“N wogen worden. E 
en alle — nicht — — — da 


in selten Alle e weiffenfhaftiche SoL er 
_ tätigung wird mit jener Mißgunft und jenem Mißtrauen betr 
tet, das ein Kennzeichen der Meinbürgerlihen Herkunft und Lao 
fl. Aus verwandtem Grunde bleibt der Großhandel verdächtig, 
und vielleicht entjprang ein Teil des Haffes, mit dem die K 
. den „Keßer” Marcion verfolgte, auch der proletarifchen Abneigu 
gegen den großen und reichen Schiffsrheeder, der er war. 
Wie in dem Derhältnis des Urchriſtentums zum Mi 
‚und Familienleben, fo tritt auch in der Frage der weltlicher 
‚rufe und Stände der alte Zwie ſpalt auf; bald ein weltverne 
des Sich⸗entziehen, bald eine die Welt wenigſtens bis zu 
gewiſſen Grade bejahende Tätigkeit in ihr. In beiden Haltung 
kehren verwandelt alte Gedanken des Evangeliums. Iefu w 
Dene tiefe Gleichgültigfeit gegen alle Eigengefeglichtei 
nungen irdifcher Mächte und Ordnungen, 



































⸗ er Verwurzelung ie ler Melt one ne neigt 
ä erall, wo fie fich mit der Pflicht, zu entfcheiden, der Erde gegen · 
übergeftellt fieht, entweder zu einem fchroffen Nein oder einem 
läßlichen Ja. Bei Jefus war die Indifferenz durch die irratio- 
nale Macht einer alles verjchlingenden, Menſchen und Erde über- ⸗ 
fliegenden Liebe aufgehoben; in diefer Seit ıft aber die Liebe 
felbft jchon in rationale Grenzen eingegangen, fügt fih den mn 
Gemeinde und Welt beftehenden Unterfchieden, und Tann. deshalb Ba 
. über die Sleichzeitigfeit eines Ja und Nein nicht mehr hinaus. 
N Doc war ein gleichgültiges Hinnehmen der irdiſchen Ordnungen, 
„ein Leben, als lebte man nicht in ihnen,“ einer Seit ſchwerer 
‚möglich, die ihre Hoffnung auf ein baldiges Ende der Welt mehr 
ind mehr fchwinden und fich deshalb zum Bleiben in diefer Welt 
gezwungen fah. So wird das gleichgültige Ja nur zu oft zur 
Pflicht, auf der Erde im eigenen Beruf und Stand zu wirfen. 
„Tu, was dir als Arbeit befohlen ift, und du wirft das Heil er ⸗ 
langen!” Dadurch wird die weltliche Berufsbildung und Stände- RN 
gliederung in den Dienft Gottes geftellt, werden ihre Unterfchiede 
zu gottgewollten Abhängigkeiten, denen fich zu beugen und in 
denen zu wirfen Pflicht ift; fo wandelt fich die — vom Glauben 
‚aus gejehen — Irrationalität der Erde wiederum vor Gott in 
die Nationalität eines von ihm durchwalteten Hosmos, defien 
 sormung von der Erfüllung der durch die foziale und ökonomiſche R 
Sage geftellten Aufgaben abhängig if. Diefe Anfhauung Ming 
in den angeführten Worten des Hermas nur leife und perfönih 
a an; daß fie fich ftärfer entfaltet, dazu war Be asketifihe 

| Weltoerneinung noch zu ftarf lebendig; und es hat eines fhweren 
Wandels durch eine Jahrhunderte lange Geſchichte bedurft, a 
das gleichgültige. oder abftrafte pflichtgemäße Ja in ein freudiges Be 
Bekenntnis zu Arbeit und Beruf umzuwandeln. i 










































> Wie in einem Heineren Bilde fpiegeln fich diefe Anfichten ı in dr ER 
Sklavenfrage. Der Sklavenſtand iſt dem Urchriſtentum wie bisher 
— ein „natürlicher“, — und das bedeutet ſchon jetzt: gottgefeßter — H 
Stand; und nur dort, wo er dem gläubigen Sklaven widerchrift- TE 
E 2 liche Pflichten anferlegt, da ift die Möglichkeit gegeben, folche 
äußerſte Spitzen durch Betätigung der alle bindenden chriftlichen 
Liebe abzubrechen. Es bleibt dem Sklaven die Pflicht des willigen 
Dienſtes, auch einem heidnifchen Befiker gegenüber, dem Herrin 
die Pflicht der liebevollen Gefinnung. Beide find im Glauben 
; das ift das Wejentliche. Alles was außerhalb diefer 
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Sphäre liegt, ift von geringer Bedeutung. &s begreift fi von 
hier aus, daß bei folder Stellungnahme dem urchriftlichen 
Glauben, der jedem Menfchen völlige innere $reiheit und Gleich- 
heit gab, doch der Impuls zur äußeren Aufhebung der Sklaverei 
fehlen mußte. Die Aufhebung ift denn auch nicht chriſtlichen Mo— 
tiven entfprungen, fondern durch den Wandel der wirtfchaftlihen 
Derhältniffe und der moralphilofophifhen Anfchauungen er 






zwungen, deren Werden und Dergehen das Ehriftentum fih ein 


gefügt hatte. 

Alle diefe Fragen und Antworten erhalten aber ihre legte Be 
flätigung und Befeftigung erft mit der Entjcheidung der einen 
großen Stage nach dem Derhältnis von römiſchem Staat und ur · 
hriftlicher Religion; in der Wichtigkeit, die diefe Stage für das 
£eben der Gläubigen befitt, fpiegelt fich lebendig die antike An- 
fchauung, daß noch immer der Staat Keim und Kern aller menich- 
lichen Lebensäußerungen ift oder wenigftens fein foll. In felt- 
famem Sufammentreffen drängt die innerweltliche Eigengefetlich- 
feit des römischen Staates und die überweltliche Eigengefetlichkeit 
des urchriftlichen Glaubens zu einer faft gleichen Doppelheit der 
gegenjeitigen Stellungnahme. 

Der römifche Staat bejaß nicht mehr die Einheit eines alle 
Dölker und Menfchen verbindenden Kebens, das er trug, wie er 
‚von ihm getragen war. Er war jebt reine Herrichaft, die auf die 
Gewalt der Legionen fich ftüßte, reine Ordnung, die alles Be- 
ftehende fchüßte und verewigte. In diefem entleerten Bereiche 
war für alle menfchlich-innerlichen Bewegungen ein weiter Spiel- 
raum, und in verwirrender Fülle und Losgebundenheit haben fie 
ihn durchwirkt, völlig frei und unbehelligt, wenn fie die Grenzen 
der Außeren Ordnungen achteten. Die faum geftörte Ausbreitung 
der urchriftlichen Religion ift dafür das lebendigfte Zeugnis. Diefe 
äußere Indifferenz des ‚Staates gegen alles rein Menſchliche iſt 
das genaueſte Gegenbild zu der innerlichen Indifferenz alles rein 
Menſchlichen gegen den Staat. In dem Verhältnis des römischen 
Reiches zur urchriftlichen Religion prägt fich diefe Stellung fo 
beifpielhaft aus, weil nur hier fo rein eine legte gelöfte Innerlich- 
feit des Herzens vor die verfeftigte Außerlichfeit der politifchen 
Ordnung trat. 


‚Und doch hatte der gleiche römifche Staat im Kaiferfult noch 
eine letzte antike Einheit des erfüllten politiſchen Lebens zu ver- 
wirklichen gefucht. Sreilich war der Kaiferfult nur zu bald von der 
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reinen Außerlichkeit der Herrfchaft, die die ftärffte Macht des rö- 
mifchen Reiches war, feiner lebendigen $ülle entleert worden und 
hatte in ſeltſamem Parallelismus an innerlich bewegender Kraft um 
jo mehr verloren, je mehr das Ucchriftentum an Herzen erlöfender 
Lebendigkeit gewann; er mußte abnehmen, wie diefes wuchs. 
Doc blieb er in aller Erftarrung und Entfeelung das einzige 
menfchlicy-göttliche Bild der weltftaatlichen Einheit; und wo 
kraftvolle Herrfcher, denen das Herrfchaftsbewußtfein menfchliches 
Pathos ihres Lebens war, den Täfarenthron beftiegen, da fonnte 
der Kaiferfult fich von neuem menfclich beleben, und mußte feine 
Dermweigerung unmittelbar Auflehnung gegen die ftaatliche Herr- 
fchaft bedeuten. Dann aber trafen ſich auf gleihem Boden zu 
unausweichlichem Kampfe um Sein oder Nichtfein Chriftusreligion 
und Täfarenreligion als tödliche Gegner, die eine für das Hecht 
einer göttlichen, die andere für das Hecht einer Faiferlichen Berr- 
fchaft ftreitend. Der Kaiferfult mußte dann um fo dringlicher auf 
feiner Anerkennung beftehen, als das Urchriftentum in einer Schicht 
verwurzelt war, in der dDumpfes Untertanenbewußtfein, das not- 
wendige Korrelat zu dem Faiferlichen Herrfchaftsbewußtfein, am 
ausgeprägteften und zwingendften lebte; eine Auflehnung diefer 
Schicht bedeutete mehr als irgendeine andere die gefährlichite Be- 
drohung der Cäſarenmacht. 

So kann in der dem Urchriſtentum gegenüber befolgten Beli— 
gionspolitik der römiſchen Kaiſer ein friedliches Gewährenlaſſen 
und ein erbittertes Bekämpfen mit merkwürdiger Beharrlichkeit 
nebeneinander beſtehen. Aber ſo ſehr auch immer Verfolgungen 
durch äußere geſchichtliche Umſtände und durch die jeweilige 
Perſon des Kaiſers bedingt waren, ſo enthüllten beide Gegner 
doch nur in dieſen kürzeren oder längeren Zeiten offenen Kampfes 
ihr wahres Wejen, and die oft langen friedlichen Seiten find nur 
Atemzüge der Stärfung zu neuer tödlicher Fehde. 


Su einem ähnlichen Derhalten gegenüber dem Staate war aus 
völlig anderen Gründen das Urchriftentum getrieben. Eine rela- 
tive Anerkennung der politifchen Macht war mit feiner gefamten 
Haltung zur Welt unmittelbar gegeben, welche forderte, daß der 
Gläubige fich in alle äußeren Ordnungen fchide, weil fie von Gott 
gefeßt und beftätigt find; in ihr wirfen paulinifche Gedanken und 
übernommene jüdifche Traditionen deutlich nah. Die Achtung 
vor dem Staat ift Kenn- und Wahrzeichen chriftlicher Gottesfurcht: 
„Seid um des Herrn willen aller menfchlichen Ordnung untertan, 
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jei es dem Kaifer als Oberherrn, fei es den Statthaltern, die von | 


ihm geſandt find; denn das ift Gottes Wille. Sürchtet Gott, ehret 
den König.” Das Gebet für den ıKaifer hat nach wie vor feine 
fefte Stellung im Gottesdienfte: „So ermahne ih nun allererft, 
daß man verrichte Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle 


Menſchen, für die Könige und alle obrigfeitlichen Perfonen.“ So 


fehr in folchen Worten die Berechtigung der politifhden Macht 
anerfannt wird, fo wird fie doch nie aus einer Erfenntnis des 
eigentümlichen ftaatlichen Lebens abgeleitet, fondern aus einer 
göttlichen Sorderung; und das Ziel und die Aufgabe des Staates 
bleibt, Tleinbürgerlih eng: „Daß wir ein zurücgezogenes und 
ftilles Keben führen in lauter $römmigfeit und Ehrbarfeit.” Aber 
fchon beginnen andere Anfchauungen, die von einer tieferen Kennt- 
nis ftaatlicher Notwendigkeiten zeugen, fich zu regen, und dunfle 
pofitive Beziehungen zwifchen römifchem Weltftaat und chrift- 
licher Weltreligion fich zu enthüllen. Wohl faum zufällig nennt 
das Kucasepvangelium im Anfange feiner Erzählungen von Jeſus 
ausdrücklich den Namen des Kaifers Auguftus; eben Ddiefer 
auguſteiſche Weltftaat ift auch ein Zeichen der neuen Zeit, die in 


Jeſus anbriht. Und am Ende des ucchriftlichen Zeitalters kann % 


das Derhältnis von Staat und Gemeinde unter dem Bilde von 
Keib und Seele veranfchaulicht werden; fo verfchieden beide ihrem 
Wefen nach find, fo untrennbar gehören fie auf diefer Welt zu- 
fammen: „Swar wird die Seele vom Leibe umjchloffen, aber fie 
erhält den Leib; jo werden auch die Chriften in der Welt wie in 
einem Befängnis feftgehalten, aber fie erhalten die Welt.“ Die 
von Anfang an im UÜrchriftentum vorhandene fonferpative Mei- 
gung begnügt fich jet nicht mehr mit einem unintereffiierten An- 
erfennen, fondern erhebt fich zum intereffierten Bejahen; der 
Glaube ift nicht nur ein flaatduldendes Prinzip, fondern weiß 
jich pofitiv als ftaaterhaltende Macht. 


Aber auch in diefer Endzeit ftehen neben ſolchen bejahenden 


Außerungen andere fchroff verneinende. Da wird der Staat, weil 
er der mächtigfte und anfpruchvollfie Träger und Ausdruck der 
verderbten Welt ift, zum „vollendeten Ärgernis“, Rom ein Begen- 
bild zu dem fündigen Babylon. Solche Seindfchaft ergab fich den 
ucchriftlichen Gemeinden unmittelbar, wenn fie durch religiöfe Kor- 
derungen des Staates bedrängt wurden; aber diefe Zeiten der 


Derfolgung hoben doch nur in das Bewußtfein des Tages, was e 
mit dem Glauben immer gegeben war, daß Welt an fich und Staat 
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)e timmt | nn und) Tohrake — i 
— Friedens in einem ſtillen und arbeitſamen Sich⸗ 
en”, in Zeiten des Kampfes in einem ftillen „Leiden“ äu & > 
s ftaatbejahend, diefes ftaatverneinend wirken; aber üı a 
den Haltungen ſprach fich nur das tiefe Mißtrauen zur Welt aus, 

a5 ein —— ne zu dem grenzenlofen Dertrauen 




















ind — die gen En Da wird Welt und Stat vollends 1% 
m Beich des Satans, Kaifer und Satan fo zufammengefchaut, N“. 
man bisweilen fchwanfen fann, weflen Bild man vor. ihr 39 
Die Geſetze der Welt und das Geſetz Gottes ftehen i in un 
slihem Widerfpruch; wer diejes in fich trägt, muß jenen fich 
tziehen. Hier ſpricht nicht mehr der Glaube durch die Erfahrung 

r Gemeinde ein bedingtes Ja und ein bedingtes Nein zu allen 
ttlihen Ordnungen; hier ſpricht er aus der perſönlichen Er 
ung der einzelnen Seele ein unbedingtes Nein. Dieje aske- 
ifche Weltverneinung ift ein genaues Gegenbild zu der pofitiven 
eltbejahung; beide find als Erfahrungen von Einzelnen Über- 
rungen der Haltung der Gemeinden nach entgegengefeßten 
ungen, und beide nur deshalb möglich, weil Welt und Staat 
as Urchriſtentum C Leben un Macht gewonnen haben und * 






















efus lesen feines irrationalen ee war, zu 
fchiedenen rationalen Beurteilungen fich verfeftigen. Sie 
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find i in unvereinbarem Miderfpruch zueinander, und doch wird der. 
MWiderfpruch nicht empfunden. Aber gerade in diefem Dereinen 
von Tichtzuvereinendem enthüllt fich in diefer Zeit, wie ftunf noch 
die irrationale Lebendigkeit des Evangeliums bewahrt wurde, 
Doch fett hier fchon ein neuer und tieferer Wandel en. Ein 
Jahrhundert lang hatte das Urchriftentum verfucht, die doppelte” 
Baltung Jefu im eigenen Leben nachzubilden, und hatte es, wenn 
auch nicht ohne ELinfchränfungen und Wandlungen, vermodt, 
weil die eschatologifche Sehnfucht Kern und Wefen des Glaubens 
blieb. Jett, wo die Slamme diefer Sehnfucht langſam erlifcht, 
und die Welt mit neuer Mächtigkeit auffteigt, ſucht und fchafft, 
was in Jefus zweifache Erfcheinung eines menfchlichen Lebens 
war, fich zwei verfchiedene Träger. Die Gemeinde ift zu fehr Anftalt 
der Gnade und des Heiles, der Hilfe und der Liebe, des Rechtes, 
der Wirtfchaft und der Arbeit geworden, um noch erdenfren® über 
allen irdifchen Gefetmäßigfeiten zu ftehen; und die Asfefe des 
Einzelnen ift in aller Weltflucht doch zu weltgebunden, um ge 
laffen und fremd in und auf der Erde zu bleiben. So wandelt 
fih die Weltindifferenz Jeſu innerhalb der Gemeinde ftärfer zu 
einer Bejahung weltliher Ordnungen, innerhalb der Askeſe der 
Einzelfeele zur glut- und notvollen Derneinung. So fehr beide 
in Seiten der Derfolgung noch in einem Sinn und einer Ba. 
‚ tung fich finden, fo beginnt das eine Pathos fich doch zu fpal- 
ten und beftimmt die Gemeinde zur Trägerin eines gefchichtlichen 
Kebens, das in der Welt Gottes überweltliche Ziele verwirklicht, 
und die Askeſe zur Trägerin eines übergefchichtlichen Lebens, 
deffen göttliche Irrationalität fich in der von aller Welt los 
gebundenen Seele Einzelner darftellt. Indem das Mechriftentum 
diefe beiden Sormen, die nebeneinander, aber noch nicht gegen- 
einander ftehen, am Ende feiner Gefchichte herausftellt, hat es der 
auffommenden neuen Seit die Wege gewiefen, auf denen diefe 
die ewige Spannung zwifchen Welt und Evangelium löſen follte. — 























Rückblick. 


ie Sefchichte des Ucchriftentums bietet von ihren erften An- 
fängen an ein feltfam doppeltes Schaufpiel. Kaum’ eine andere 
&eligion hat fo jäh Länder und Provinzen mit ihrem Evangelium 
„erfüllt“, Feine fo tief in menfchliche Derhältniffe und Zuſtände fich 
eingegraben wie die urchriftliche. Bier herrfcht eine Luſt, in alles 
einzutauchen, ein glühender Drang, fich allem anzuverwandeln; 
- bier ift für alles menfhlich Begrenzte eine liebende Weite und 
Offenheit. Und doch ift Faum eine andere Heligion fo wenig von 
- den Schidfalen und Nöten der Zeit umwittert, in der fie entftand 
- und wuchs, und fo ftreng in dem unentrinnbaren Bann ihres 
ewigen Gehaltes geblieben, daß fie achtlos an zeitlich brennen- 
ven Fragen, an den Nöten von Tag und Stunde vorüberfchreitet. 
Diefe merkwürdige Doppelhaltung fpiegelt fich in dem fozialen 
Leben der urchriftlichen Innen- und Umwelt wie in einem Fleineren 
- Bilde. Das UÜrcriftentum ift von allen Bezirken menfchlichen 
Lebens vielleicht am tiefften in den wirtfchaftlichen und fozialen 
_ eingedrungen. In freier Ländlichkeit aufgewacfen, hat es zu 
‚einer rein ftädtiichen Bewegung fich gewandelt, hat von der fo- 
zialen Schicht, auf die es in den Großftädten der griechifch- 
römifchen Welt traf, die Art feiner Derfündung und Ausbreitung, 
die Derborgenheit und Scheu feines Wirfens, die dunkle und . 
Oumpfe Blut feines Lebens fchüren lafien. Es hat wie fie im 
Dunkel der Welt geftanden, hat feinen Blick gehabt für die herr- 
ſchenden Gewalten, fondern „Heinen Leuten“ gleich fich ihnen ftill 
gebeugt, und ift feiner ftillen Arbeit und glühenden Hoffnung nadı- 
gegangen. So tief ift es verwurzelt, daß das Urchriftentum ein 
Kind eben diefer fozialen Schicht fcheint, ein Gefchöpf diefer Fleinen 

- Dandwerfer und Krämer, die daheim oder „auf Sahrt“, während 
- der Arbeit und in der Ruhe feine unermüdlichen Heugen und 
Boten waren. Aber blättert man die urchriftlichen Zeugnifje 
durch, fo glüht in ihnen faum etwas von der erdenhaften Wirk— 
lichkeit eben diefer Schichten und Menfchen, verrät fich wenig von 
der drang- und notvollen Enge ihres mwirtfchaftlich-fozialen Lebens 
und Seidens. Das Urchriftentum bleibt unbeirrbar ftarr von aller 
menfchlich zeitlichen Not fort auf die eine ewige Not und Not- 
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wendigkeit — steichgiltig — —— And: die siefen — 

dieſer einen Zeit vor der einen Frage des religiöfen Heiles, die 

über alle Zeiten richtet. Und überall, wo es ſich ſeiner Umwelt 
anzuverwandeln fchien, hat es doch nur feine Umwelt fich anver- 
wandelt. Es hat feine ihrer fozialen Sragen um ihrer ſelbſt willen 
betrachten und deshalb auch nie „löfen“ Fönnen, weil alles menjdy 
lich Soziale ihm verfiummte vor der dringlichen göttlichen Sorde- 
rung diefer fchicfalerfüllten Stunde. Es fah in alle menjhliche 
Nöte fich hinein; fo fand es in ihnen immer auch mur ſich ge 
löſt wieder. 


Es iſt die einmalige und einzigartige Geſtal Jeſu, die. in dem 
gefchichtlichen Bilde des Urchriftentums fich in doppelter Weiſe 
bricht; es waltet auch hier das allgemeinere, über dem Sortleben e 
jedes großen fchöpferifchen Menfchen verhängte Gefeb, daß die 
Kräfte, die das einmalige Geheimnis diefer Geftalt fchaffen, me 
offenbarer Weife in der von ihr heraufgeführten Seit am Tage 
wirfen. Weil Jefus rein in dem Kichte einer überweltlichen Mülde 
Gottes Stand, „ein Sadelfchwinger des Höchften”, von allen Men- 
‚ jchen gelöft und darum alles Menſchliche erlöjend, ward dem Ur- 
chriftentum als Schickſal und Aufgabe, in feiner Erdennähe und 
«fremde ihm „machzufolgen“. Ein Jahrhundert lang hat es diefe 8 
Notwendigkeit getragen und nur deshalb tragen fönnen, weil: fein. a 
Keben fich in einer Spannung vollog, die von aller Gefchichte, 
von Zeit und Raum fortriß, und feine Träger einer Schicht ent- 
ftammten, deren dumpfe unerwecte Unbeftimmtheit aller grenzen- S 
loſen und irrationalen Weite eines göttlich fernen Heiles Aaum 
ließ. Aber weil der unaufhaltfame Ablauf eines Jahrhunderts ge- 3 
rade in feinem Derrinnen bewahren mußte, was die Seit und 
Baum fich entziehende raufchhafte Spannung und milde Gelöftheit ® 
einer ewigen Öeftalt trug, mußte ihr ewiger Gehalt fich in zeit- ° 
lichen Gedanken und Sormen auseinanderfegen, umd in ein ge 
fchichtliches Gewand fich hüllen, was das Ende aller Gefchichte 
war und fein follte. Unter diefer Aufgabe hat das Urchriftentum 
geftanden; es hat darum alle umgebende Seitlichkeit zu fich ge 
zogen, um fie in das Licht einer göttlichen Sorderung zu Stellen; : 
und hat, indem es die irdiiche Not ergriff, wo fie ihm fich darbot, 
doch nur feine unirdifche Erlöfung in die Herzen gebildet, So hat 
es das einmalige und ewige Bild feines Heilands in die Sefhichte 
diefer Zeit, wider Wiffen und Willen, hineingeswungen und. 
darüber u Am Ende feines Ganges trägt das Meer 
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um mur mehr als Pathos gegen die Welt, was Jefus als ge- 


— waltiges Pathos über aller Welt erfüllte; denn es hat fein irratio- 


nales Beil nur bewahren fönnen, indem es das Evangelium und 
damit fich felbft durch rationale Grenzen gegen feine Seit abfperrte. 
In diefer gewollten Einjamfeit innerhalb der Welt Tiegt aber 
auch der Grund, weshalb die tiefe Spannung, in der das Evan- 
gelium Jeſu an fich zur Welt fteht, doch nur in wenigen Augen- 
bliden und Menſchen zur pathetifchen Spannung des eigenen 
‚Lebens geworden ift. Das menfchliche Pathos diefer Zeit bleibt 
in dem einen göttlich überweltlichen Grunde verankert und wird 
in einem Leben und in einer Gemeinfchaft getragen, welche beide 
fremd und verfchlofien in diefer Welt ftehen, als ftünden fie nicht 
in ihr. Erft als das Urchriftentum am Ende diefer Zeit entſchloſſen 
ft, als neue Macht unter den bisherigen weltlichen zu verharten, 
wenn auch nur in teilweifer Bejahung diefer angeftammten Welten 
oder auch in völliger Derneinung, erft da fonnte die an fich immer 
vorhandene Spannung zwiſchen Welt und Gemeinde, Erde und 
Evangelium zum Lebensgefühl der einzelnen wie der Gemeinden 
werden, da fie je länger, defto weniger durch die eschatologifche 
- Spannung abgelenft wird. Erft da war die Möglichkeit vorhanden, 
auch Fragen des fozialen und wirtfchaftlichen Lebens nicht nur 
religiös und ewig, fondern auch menfchlich und gefchichtlich zu 
„löfen”. Wenn auch in den folgenden Jahrhunderten feine neue. 
„göfung“ diefer Sragen gefunden wurde, wenn auch weiterhin die 
chriftliche Kirche, faum von ihnen berührt, fich zu gefchichtlichem 
Keben und gefchichtlicher Macht entfaltete, jo liegt es einmal da- 
ran, daß diefe kommende Zeit ihr den alle Kräfte anjpannenden 
- und alle Gedanken verfchlingenden Kampf um ihre Eriftenz mit 
- dem römischen Staat brachte, aber fodann auch daran, daß fie feit 
den Tagen des Urchriftentums gewohnt war, bei aller Derflech- 
tung in irdifche Gewalten und Geſetzlichkeiten doch „ein ftilles und 
zurüchgezogenes“ Keben der Gemeinfchaft zu führen, in der vor der 
unmittelbaren Erfahrung der Gegenwärtigfeit göttlichen Heiles in 
- Gebet und Lehre, in Kultus und Saframent alle zeitlich menjch- 
lichen Fragen wefenlos und nichtig wurden. 
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S.-8. Tauſend | 
WVuöllig neubearbeitete und erweiterte Auflage 


AUnſere refigiöfen Erzieher 


Eine Geſchichte des Chriftentumg in Lebensbildern 
. Herausgegeben von Prof. Lie. B. Beß 


I 2 Bände mit 695 Geiten und 20 Taf. Geb. M 14.— 


I. Band 1. Band 
Si u. die Propheten Prof. 3..Meinhold | Luther . Prof. Ih. Kolde⸗Prof. B. Beß 
efu 


— Prof. Dr. A. Meyer | UlrihZwingli.. . Br Dr. W. Köhler 
DAUUBES IE 0 nee. Prof. Dr. 3. Rögel | Johannes Calpin .. Prof. Lic. B. Beß 
Origenesu. Chry nee Spener⸗Francke⸗··· 


ſoſtomus .... Prof. Dr. E.Preuſchen Zinzendorf.. . Direftor DO. Uttendörfer 
Ei  Auguflinus ..... rof. 

x ne ae Sälelermager . T Prof. D. 
TO 


Dr. A. Dorner | Unſere Klaffiter . Prof. Lic.£. ae 
en» Lie, 

Franz v. af ennneeee Re ee H. Mulert 
IE eGer diene Prof. Dr. F. Wiegand | Bigmard . ©R.Prof.Dr.Baumgarten 
einrih Geufe. . . Prof. Dr. DO. Elemen m. GR. Prof, Mahling 


I . 9. Wide 
Shen und Hug. Prof. Or. W.E. Schmidt | Reigion d. Erziehs. Prof. W. Herrmann 


Der Kampf um Deutfchlands Beftand hat das religiöfe Empfinden 


im beutfchen Volke in feinen Tiefen aufgerüttelt und feine Sehn: . 


fucht nach geiftigen Stüßen gefteigert. Hier wird dies Buch ein 
Helfer fein. Bon all diefen religiöfen Erziehern geht eine ftärfende | 
emporziehende Kraft aus, denn fie führen den Leſer zur Quelle | 
wahren Lebens, zur Religion, zu Gott. 


1 „Das ganze Werk ift ein treffliher Wedruf an alle Gebildeten 


unferer Nation, die Neligion als MNeligion zu erkennen und anzu: 
erkennen, und damit einer Wiedergeburt unferes Volkes aus den 
tiefften Tiefen heraus die Bahn zu bereiten.” Die Studlerſtube. 
„Mer diefen verfchiedenen Erziehern und Auslegern zu folgen be: 
teit ift, wird in eine Fülle von Unvergleichlihem, in einen Reich: 
tum des fieghafteften Lebens Hineinfchauen, der das Herz mit 
Greude A es aus der natürlichen Gebundenheit unferes We: 


9 — ſens ruft, es erquickt und erzieht.“ Evangel. proteſtant. Kirchenboie 






„Ein ſolches Werk konnte natuͤrlich nur durch das Zuſammenwirken 


| ‚einer ganzen Anzahl von Gelehrten gelingen, von denen jeder 


2 Einzelne imftande war, die von ihm übernommene Biographie 












felbftändig aus den urfprünglichen Quellen herauszuarbeiten. ... 
Sie haben uns mit einem Werk befchenkt, daß feine Gtelle in der 


| teligionsgefehichtlihen Literatur lange behaupten wird.” 


Die Hrififide Welt. 


Dazu Teuerungszuihlag des Verlages. 
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VON PROF. DR. HANS ACHELIS 


248 ©. / In Halbleinen geb. M. 28.— 


je vorliegende Kirdhengefihichte des Leipziger Theologen gehört 

zu jener Klaffe von Büchern, die wir in Oeutſchland allaufehr ver- 
miffen. Hier wird nicht unter Außerachtlaſſung äfthetifher Geſichts— 
punfte ein Wuft gelehrten Stoffes niedergelegt. Frei von An— 
merfungen und Bitaten, in klarer fihöner Darftelfing erhält der 
Lefer eine fortlaufende Erzählung der Kirchengeſchichte, wie fie 
fih) dem Forfcher als reife Frucht forgfältigften Studiums darbietet. 
Es ift ein großangelegter Sang durch die kirchliche Welt von ihren 
erffen Anfängen im griehifch-römifchen Altertum dis Haud und 
Harnad. Aber au) die Entwicklung der Fatholifhen Kirche wird 
verfolgt big zum Kampf gegen den Modernismug, So erhält man 
auf erſtaunlich fnappem Raume ein lebendiges, farbiges Bild eines 
der wichtigſten Teile unferer Geiftesgefhichte. Dadurch eignet fid) 
dag Werk vorzüglich) zur Nepetition und als Unterlage für das 
Kolleg. Aber indem die Darfteflung jeden gelehrten Apparat meidet, 
ift fie jedem zugänglich, der fid) für die Haupttatfachen der kirchen— 
geſchichtlichen Entwicklung interefflert. So wird Achelis Bud be- 
fonders alfen wilffommen fein, die durch die brennenden Fragen 

der Gegenwart veranlagt, zu der Frage Stellung nehmen 

ſollen, weiche Bedeutung der Kirche für unfere 
Kultur zukommt. 








El Aura 
Mr 





' | VERLAG VON QUELLE © MEYER IN LEIPZIG 


Griechiſche Menfchen 


Studien zur griehifhen Charafterfunde 
Bon Profeffor Dr. 3. Geffcken 


258 Geiten und 4 Tafeln. Gebunden M. 10.,— 











„Ein Meifter der Charafteriftif geht hier den Charakteren 
nad), die die Hellenen von Homer bis zum Minus geſchildert haben, immer 
darauf bedacht, zu zeigen, wie Dichter und Philofophen, Redner und 
Geſchichtsſchrelber dem Menſchen gerecht wurden. Das Bud) zu Tefen 
it ein Genuß und eine Bereiherung, denn Mar ftellen fid) die ein» 
zelnen Stammescharaftere heraus, Flar die einzelnen Perioden der Char 
rafterifferungsfunft. Die neue Beleuchtung läßt manches in hellerem 
Lichte erfheinen und rüdt anderes zurüd, ein Bud), das wieder ein 
Stück weiter führt.” Zeitſchrift fir Deutſchkunde. 


„Es geht ein friſcher, lebendiger Zug durch feine Schilderung; 
die Antife wird mit erfreufichen unbefangenen Augen angefehen und die 
Dietät gegen Überfommene Anfichten ohne viel Umſtände beifeite ge» 
ſchoben. Das Hauptanliegen des Buches ift ein pſychologiſches. Das 
beftimmt Blickrichtung und Urteil. Das macht feine Originalität au 
die mit Danf von gebildeten Lefern wird genoffen werden.” 

Neue Biricher Beitung. 
„Das Wert ift für weitere reife beftimmt und daher allgemeinver- 
ſtänblich abgefaßt. Inhaltlich gibt es weit mehr, als der Titel 
derfpridt, fann es doc) zugleich als eigenartige und vielfach fördernde 
Einführung in das geiftige Leben, vor allem in die Literatur der 
Griechen dienen. Solche Bücher find zeitgemäß und zeitnotwendig, 
denn beffer als die bald verhafften Worte eines noch fo anziehenden 
Vortrags, beffer als dirleibige und überaus gelehrt abgefaßte Wälzer 


tbernehmen fie die Verteidigung der Antife.“ 
Berliner Philologiſche Wochenſchrift. 


































Dazu Teuerungszuſchlag des Verlages. 



































Charafterföpfe 


Gin Weltbild in Biographien 
von Profeffor Dr. Th. Birt 


| 3. 3. Aufl 369 Seiten. Buchſchmuck von Prof 6 Bine 
Gebunden M. 28.— 


‚Das it eingeradezu wundervolles Buch! Ohne eigen 
ſich die Abfiht zu haben, mich gleich eingehend mit ihm zu beſchaͤ 
‚tigen, fing id) an zu Iefen und ward fo gefeffelt, Daß ich jed 
| freie Minute zum Weiterleſen benutzte. Nie vordem find mir die R Traͤger 
der roͤmiſchen Geſchichte von Scipionen und Gracchen an bis hin | f 
Hadrian und Mare Aurel fo lebendig entgegengetreten, nie find mir |# 
‚die Motive ihres Handelns fo deutlich geworden; son manchen - 
Pompejus, SAfar, Mare Anton, Lucull— habe ich auch ein ni 
I unweſentlich anderes Bild erhalten, als es mir vom Geſchichtdunte 
richt her in der Srinnerung ſtand. Was diefe Lebensbilder |p über: 
j aus reizvoll macht, ift die pfychologifhe Kunf, 
| mit Der der Verfaffer es verfteht, die Geftelten zu befeelen; mas er 
bietet, iſt nicht trockene Geſchichtsſchreibung, fondern Be 
 Sormgebung.“ Die Oeutſche Schule · 


— Gelehrter und Kuͤnſtler zugleich, hebt in dieſem ea 
gefhriebenen Bud die großen Männer iiber die Darftellung 
der allgemeineren Stantögefchichte hinaus und beurteilt fie mehr 
nach dem Charakter, nach dem Geftige der Perfönlichkeit als nach 
wen Erfolgen und ihrer Bedeutung für die Entwidlung des Volkes.” 

Deutfhe Rundſchau. 
© Das Werk gibt ein Bild der römifchen Welt von dem älteren Scipio 
 Ariconus bis zu Titus und Mare Aurel in abgefchloffenen Mono: 
gtaphien, die fih wie Fleine Romane Iefen, obwohl fie dem 
| neueften Stand der Wifferfchaft entſprechen. Wer in der Schule | 
I mit vieler Mühe und wenig Behagen die Gefchichte des italienifchen 

Bauernſtammes fhudierte, der von Nom aus Die Herifchaft der Welt 
eroberte, wird mit Staunen und Freude fehen, wie bluͤhend, 
farbig und lebendig dieſe verſtaubte Melt gemacht werden 
kann, wenn man aus den Onellen zu fehöpfen und Das tote Gerippe 
| mit farbigen Gemwändern zu umgeben meiß... So ift das Bud) 
1 dem großen Kreis der Lefer, Die der Antike nähertreten mollen, ohne 

vorher mrößere Studien zu haben, ein bequemer und doch 

suverläffiger Fuͤhrer.“ Keine Prefle, 
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—— Dr. p. FEINE 


Einleitung 
in das Neue Teflament 


nn: verbefferte Auflage / 224 Geiten / Gebunden M. 6.00% 


Der Verfaſſer der Theologie des Neuen Teſtaments, die ſich in furzer 
Zeit einen großen Leferfreig erobert hat, hat ung nun aud) eine Einleitung 
in das Neue Teftament gefhenft, die um ihrer Kürze, Handlichkeit 
nd Zuverläffigfeit willen vielen, hoffentlich nicht nur Geiftlihen’ 
ehrern und Studenten, fondern auch religiös interefflerten Laien will 
- fommen fein wird, Man erfährt hier alles Notwendige über die ‚Entftehung 
der neuteflamentlichen Säriften und des Kanons und erhält ein deutliches 
: Bild von dem gegenwärtigen Stand der Forfhung. Die jedem Para- 
raphen vorangeftellte Literatur ermöglicht jedem ein tiefer eindringendes 
Studium über die einzelnen Fragen. Das Buch bietet ſo eine vorzüg— 
liche Ergänzung zu der in demſelben Verlag erſchienenen Einleitung 
in das Alte Teſtament von Prof. Sellin. Es ſei allen, die nad) einer Ein» 


; feitung in dag aleue Teftament verlangen, warm empfohlen.“ 
A ; ; GSeiftesfampf ber Segenwart 


Die Religion des 
Neuen Teſtaments 


299 Geiten / Sebunden M. 30.— 


E Berfaſſer fehreibt hier feine landläufige bibliſche Theologie des Neuen 
1 Teſtamentes. Vielmehr bietet er eine Religion des Neuen Teftame.ites, 
li : Indem er die Religion Jefu und die der Apoftel, aljo den religiöfen Inhalt 

des Neuen Teftamentes in den Vordergrund ſtellt. Feine bringt dem 
E ſuchenden Menſchen unſerer Tage in einheitlichen Bildern die Perſon Jeſu 
ohne das ſchwere Rüſtzeug der Theologie nahe, Sein Ergebnis iſt, daß 
‚von Anfang an das Chriftentum feinem Wefen nad) nichts anderes war 
und fein wollte als Jefugreligion. Auf die Steflung des Apoſtels Paulus 
zum Ehriftentum wird befonders eingegangen und Im Zufammenhang 
damit die heute viel erörterte Frage der Stellung der — zum Alten 
i Feſtament beleuchtet. 


⏑⏑—⏑—— 





Dazu Teuerungszuſchlag Des Verlages. 
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Chriſtus Son Prof. Dr. 2. Holtzmann 2. Aufl. 154 Geiten. 
M. 4— 

„Eine umfaffende Behandlung des Gegenſtandes, faſt zu ſtoffreich 
und weitausgreifend für den knappen Umfang, gleichwohl überſichtlich ge 
ftaftet. Die Darftellung der Geſchichte Jeſu, feines Evangeliums und feiner 
Derföntichfeit bildet den Kern, der von einer ©fizze der Religionsgeſchichte, 
des Judentums und einer Überficht über die Quellen einerfeits, von einer 
furzen Geſchichte der Ehriftologie von Paulus bie Ritſchl anderfeits ein 
geichloffen wird.“ Deutfche Literaturzeltung. 


Das Wunder cine dogmatifch:apologetifche Studie von 


Prof. Dr. U. W. Aunzinger. 173 Geiten. Gebunden. M. 3.40 
„Dank und Anerkennung verdient 9. für die Klarheit und Energie, 
mit der gerade er als poſitiver Theologe gegenüber allen Irrtümern der 
traditioneffen Auffafung einen rein religiöfen Wunderbegriff herausarbeitet 
‚und fonfequent durchführt. Überhaupt ift das ganze Bud) fo gefcirieben, 
daß es auch den Andersdenfenden lodt, und daß es ihm lohnt, fid) damit 
auseinanderzuſetzen.“ Zeitſchrift für wiſſ. Theologie. 


Das apoſtoliſche Glaubensbekenninis Bonprof. 
Dr. K. Thieme. 144 Geiten. M. 4— 

Das Apoftolitum fteht heute mehr denn je im Mittelpunfte der religiöfen 
Streitigfeiten. Die vorliegende Schrift will ung zu einer objeftiven Beur- 

teilung führen. Sie erzählt ung ſeine Entſtehungsgeſchichte, feine Auslegung 

im Laufe der Jahrhunderte und erwägt das Für und Wider in der gegen» 

wärtigen firhliden Lage. - 


Haupifragen der Lebensgeflaltung Von Profeffor 
Dr. A. W. Hunginger. 2. Auflage. 160 Geiten,. M. 4.— 
Aus dem Ernfte diefer Zeit hervorgegangen, wird diefes Buch vielen ein 
Tröfter und Ratgeber fein. Es behandelt die fhwierige Lage der Lebeng- 
geftaltung nicht in theoretiiher Erörterung von nebeneinandergelagerten 
Problemen, fondern fo, daß die ununterbrodhene Gteigerung der Betrach⸗ 
tung der Lebensbewegung feldft vergleihar ift. 


Das Ehriftentum im Weltanfhauungsfampf 
der Gegenwart. Bon Profeffor Dr. U. W. Sunzinger. 3. Auflage. 
125 Geiten. M.4.— 
„Es ift wahrlich ein Hodintereffantes Bud; befonderd merfwürdig 
erfcheinen mir die Abſchnitte, in denen fih der Verfaffer mit Wundt und 
Paulfen auseinanderfeßt, die als klar und geiftreich zu bezeichnen find, 
Klar und verftändfich ift die Diftion und der Standpunft: der chriſtlich— 
theiftifche. Wer fich über die Elemente unferer Weltanfhauung und unferer 
geiftigen hiftorifhen Entwidlung ſchnell und ficher unterrichten will, greife 
nad) diefem Bude: es wirft nirgends langweilig und verwirrend,“ 
Monatehefte der Comenlus⸗Geſellſchaft. 


— HEHE HEO0E 


Dazu Teuerungszuſchlag des Verlages, 
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VERLAG VON QUELLE © MEYER IN LEIPZIG 


Charafterbilder Spätroms 


und die Entſtehung des modernen Europa 
Bon Geheimrat Profeſſor Dr. Th. Birt 
500 Seiten mit 6 Tafeln. Gebunden M. 18.80 


„Seinen ‚römifchen Charafterföpfen‘ hat Birt eine weitere Porträts 
galerie folgen Taffen: Septimius Geverug, die forifhen Kaiferinnen, 
Diofletian, Konftantin der Große, Julian, Stilicho und Alarich, Am— 
broflus, Hieronymus und Auguffin, endlich Theoderich und andere 
ı Germanenfönige ziehen an ung vorrüber. Alle find fie außerordentlich) 


eindrudspoll und farbenprädtig gezeichnet.“ 
Theologiſche Literaturzeitung. 


„Birts neue Sefhichtsblätter Haben alle Vorzüge feiner farbig funfeln« 
den Römiſchen Charafterföpfe. Ja, da dag Gebiet weitaus unberühr- 
ter ift, wird die Ausbeute ung vielleiht noch wertvoller erfheinen, 
Wieder erfreut fein felbftändiges, gerechtes Urteil, die feinfühlende Ver- 
müpfung der großen weltgeſchichtlichen Linien mit dem Einzelfall des 
hervorragenden Menfihen, der Sinn für die lebenverfeihende Bedeutung 
der Fleinen Züge.” Deutihe Rundſchau— 


„Dirt weiß mit feltener Kunſt ung die betreffenden Perfönlicd- 
feiten und Begebenheiten in die unmittelbarfte Nähe zu rüden, ung in 
ihre Sphäre zu bannen und darin feftzuhalten. So gewinnen die ber 
Antife gewidmeten Werte des Berfaffers einen hohen Wert für die Er- 
wedung des Verftändniffes griehifhen und römiſchen Wefens und das 
mit für weltgefchichtlihe Zufammenhänge, die gerade das vorliegende 
Bud, das mit einem Ausblick auf unfere Zeit fihließt, in vorzüglidher 
Weife aufzeigt. Wer die Gründe für den Zerfall des römischen Welt- 
reihes und das unaufhaltfame Auffeimen in ihm befchloffener neuer 
geiftiger Kräfte ffudieren will, der fann nichts Beſſeres tun, ale zu der 
Darftellung von Birt zu greifen. Das Bud), das keinerlei Gelehrſam— 
feit zur Schau trägt, wird jeder reifere Menfch mit hohem Genuß Tefen. 
Es gehört in jede Bücherei und kann als geradezu unentbehrlid) be- 
zeichnet werden.“ Blätter für Vollsbildung. 


Dazu Teuerungszufchlag des Verlages. 













| | Theodor Birt 5 5 v 
Aus dem Leben der Antik 
| 2. Aufl. 282 Geiten mit 11 Tafeln. Geb. M. 10" 


„Sehr fein beginnt die Schilderung bei der Stau. Denn, fagt Birt 
‚mit tiefem Sinn, was wäre heute und feit Ewigkeit alle Tatkraft Des 
Mannes ohne fie, was ift unfere heutige Kultur ohne die Frauen und 
| mas war ohne fieRom %... Inanmutigen Bildern rollt ſich römifches 
| "und griechifches Leben ab, wir verkehren zwanglos und ganz intim 
seine Weile mit den Alten; wir fönnen, das ift der Hauptreiz und einer 
der Zwecke des geiftvoll: und temperamentvollen Buches, ftets feffelnde 
Vergleiche mit unferer Seit anftellen und fehen in oft ganz neuen 
Ausblicken, wie viel das Haffifche Altertum ung gegeben hat." ° 
4 Muünchen⸗Llugsburger Abendzellung 


Novellen und Legenden 
ee aus verflungenen Titen 
N 2. Auflage. 318 Seiten. Gebunden M.9.— — 

N „Einer unferer beften Kenner des Altertums, Profeſſor Birt, 
1 gibt in diefem anfprechenden Werf „Novellen und Legenden” aus der | 
griechiichen Literatur. Es find treffliche Erzählungen aus jener 
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 phantafiebegabten, fchönheitsfrohen Zeit, Die mit einer gewilfen Un: 
mut der Empfindung prächtige Einfälle zu geftalten weiß. Ein zarten 
Neiz jenes lyriſch geftimmten Geiftes firdmt aus den einzelnen 
| 1 Motiven heraus... Die Auswahl, die Birt getroffen hat, kann fo 
ff als überaus glüdlich bezeichnet werden. Sie bringt Neues in 
fl einer gediegenen Form und erhebt und durch die Feinheit der Ge- 
1 danken über die irdifche Schwere des Dafeins hinaus.” Die Poft 
N 5% 


Zur Rufturgefchichte Roms 


4. Auflage. 143 Seiten. Gebunden M.a—* | 


„Biet ift nicht nur ein geündlicher Kenner der Antike, fondern aud) ein | 
glängender Schriftftelle. Sarbenpräcdtige, lebendurch 
pulfte Bilder zaubert er vor unfer geiftiges Auge. 
Wir durchwandern mit ihm die Strafen des alten Roms, bewundern - 
die privaten und öffentlichen Bauten und beobachten im Gewuͤhl di 
vorbeiflutende Menge.“ 20 Bofflfche Zeitung, 








* Dazu Teuerungszufhlag des Verlages. 






































Ar N REN 24 : 
Ay — ⏑X AIIIIIULAL 

F WR ſch Don Mar Jungnickel. 
Der \ offen ulze In alter Fraltur geſchrie⸗ 
n u. zweifarbig gedrudt. In gediegenem Bande Marl 6— 
Eine neue föftlihe Profadihtung, ein echtes Rind feiner Mufe, rein, 
heiter und dod) wieder ernft voll tiefer Wahrheiten. Im Frühling faß 
der Dichter in einem, märdenwunderlihen Dorfe Thüringens. Und in die 
gende Frühlingsſtille träumt er fih den Heiland ing Dorf hinein, den 
| Bolfenfhulgen, den vom Lenz überblauten Beherrfher des Dorfes. „Meine 
Weltanſchauung habe id) in. meinen Dorfchriftus gelegt, mein Verhältnis 
zu Gott. Kommt, ih will Euch zu meinem Heiland führen, Vielleicht macht 
er Eud) froh in ſchwarzen Tagen.” — 


ne Ein Roman von 
Das neue Geſchlecht Johan Shjoloborg. 
178 Geiten. Geheftet Mark Gehunden Marl s. = 
Sljoſdborg hat hier ein Werf voller Glauben und Zufunftshoffnung ges 
fhaffen: einen Bauernroman, den man ein foziales Bauernidylinennen 
tann. Stjoldborg meldet von einer neuen Bauerngeneration, die von modernen 
Ideen erfaßt, mit neuzeitliher Dihtung und Kultur in Zufammenhang: 
ſtehend, ftolz und. fiher ihre Bauernart wahrt, Ihr eigenes Leben ausbaut 
und den Lofungen der Großſtadt widerfteht. Das „Neue Geſchlecht“ fann 
‚= für alle ein Bud) des Troftes und der Aufridtung werden. 


Schwarze Strahlen Seinartzacooe) 
AN v3 Q i Steinart (3.21.Loofg). 
330 Geiten. Seheftet ca. M. 5.—. Sebunden ra. M.8.— 
1 Nur in den Stunden der Vertiefung löſt ſich die grobe Wirklichkeit zu einem 
Schleier auf, hinter welchem wir die Dinge in ihrem Weſen und ihrer 
wahren Bedeutung erbliden. So hat der Verfaſſer die Menfchen und das 
Geichehen diefes metaphufifhen Romans gefehen: gleihfam durch bie 
ſtoffliche Wirklichkeit hHindurd), um fie in höherer, wefentliher Seftaltung 
vor ung hinzuftelien. Im Mittelpunft einer Handlung von atemlofer Span 
nung ſteht Orta Runach, ein weiblicher Lucifer. Bon Ihr, dem gefallenen 
Engel, geht der Haß gleich ſchwarzen Gtrahlen aus. Liebe und Haß er- 
ſcheinen in ihr zu den Polen einer faft übernatürlihen Perfönlichfeit verkörpert. 


Vom Baume der Erfenntnis 3 


3 Dr.$r. Schumacher. Ca 280 6. Seh. ca. M.4.⸗. Geb. ca.M.6.— 
Dieſe geiftoollen Phantaflen und Gatiren einer unjerer größten Künſtler, 
die neben feiner gewaltigen Berufsarbeit entftanden, find ein Spiegel feines 
eihen Innenlebens und eine ſchöne Gabe für feingeftimmte Bücher⸗ 
freunde. Aus dem Inhalt: Bom weifen Meifter / Die Erfindung / Legende 
bom toten Teufel’ Der Lügner - Bom Schidfal/ Der Hund Bom lieben Gott 
des Waldes Ahasver / Die mißglüdte Himmelfahrt Zwel Künſtler Wolfen. 
Die Macht des Homunculus,/ Die Frage / Das Mittel / Die Eulenfpiegel- 
ſchule ⸗Oie Fühlung mit dem VBolfe / Das Interview / Die geiſtige Altmo- 
"iphäre Die Berufszentrale / Eine literariſche Entdeckung. 
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Aniſſes zur ſieghaften Kraft der chriſtlichen Heils lehre und des germa⸗ 
3 nilchen MWefens.“ Hamburgiicher Eorreipondent. 


Die Gottesfreundin 





ſchauung konnte ſich an einen ſolchen Stoff heranwagen. Im Einfium e 
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Karl Gicherup. 


Der goldene Zweig a 


franz aus der. Zei 
Kaiſ. Tiberius.9.— 13.Tauf. 339 ©. Geh. M.3.—, Seb.M 
„Es find Bilder von uͤberwaͤltigender Schönheit. Mit der Geftaltun kra 
und ber Kennerfchaft des.hiftoriichen Forſchers und, philsſo phiſchen Denters 
läßt er Außeres und inneres Leben erftehen und malt i in. bezaubernden 
Farben die füdliche Landfchaft und den Prunk römifcher Kunſt 
Verſchwendung. Über feinem Buche liegt die Weihe eines Beken 








‚Eine Reihe farbenprädtiger, tiefgründiger Bilder, 
ich auf dem büftern Hintergrund des 14. Jahrhunderts mit: feinem u 
gasten und’ feinen Herenprozeflen ‚abipielen, Wie die Herrin der B 
angenftein den Führer der „Keber" fchüßt, und wie der zelo tiſche ‚Bilcho 
Ottmar, der Die Keger verfolgt, vom Saulus zum Paulus wird, und m 
der Burgherrin, die er in fröhlichen. Jugend heiß geliebt hatte, als fieghafter 
Befiegter in den Tod geht, das wird uns in hoch dra matiſch 


von dihterifhem © ch wung beſeelter Darftellung berichtet. 
Berliner Morgenz 


Seit ich zuerfi fie (ah 5135 


„Diefes ſchoͤne Idyll mit feinem tragischen Ausgang iſt eins der mund 
vollften Werfe -Gjellerups. Ein ganzer Liebesfruͤhling ift hier in 
Stinmungsbilder aus Dresden und aus ber ſaͤchſiſchen Schweiz hinein 
gezaubert; tiefe Wehmut, tragifcher Schmerz verleihen dem Roman fein 
wunderbares, unvergegliches Aroma. . . Der Verfaffer fellelt, mag er: 
die Natur, die Kunft ober die Menfchen ſchildern. Inmer verti 
er ſich in feinen Stoff.” "Aarhus Stiftftive 


Ein eläfifchesSabelb 
Das heiligfte Tier See 
M.7.=. Sebunden M. 10 — > 


Nur ein Dichter von Gjellerups Geftaltungskaft, Tea fonnigen Humor, 
feiner tiefen, auf reichem philojophifch-hiftorifchenWiffen beruhender Welta 


wacht unten den in ewigen Heiterkeit auf der Afphodeluswiefe wandelnden 
Tieren der Wunfch, ein Ziet möge heilig gefprochen und von allen anderen. 
verehrt werden. Dies entfacht fofort den Ehrgeiz, Die Parteibildung, den 
Wettlampf. Die einſt im Leben berühmten Männern angehörenden Tiere 
übernehmen die Führerrolle und werden zu Trägern der Ideen ihrer. Herren. 
Erhqbene und groteste Szenen wechfeln fich fo ab, und in unterhaltendfter 
Form raufchen die ‚großen DFB FH LUDER Bargänge an an —— 
Eine einzigartige Dichtung. 
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N Wr al Karl Gjellerup ARD 
{ n der © ren; e Roman. 272 Seiten. Gehefte 
v Ä 3 Mes.⸗ Gebunden M. 8.— 
"Mit feinem neuen Werte führt ung Gjellerup in die herbe, meerdurdyleudtete 
Schönheit feiner dänifhen Heimat. Wunderſiche und fpröde Menfchen fleltt 
er in einem Kleinftadtiöyfi nebeneinander, den griesgrämigen Amtsrichter 
Thomfen, feinen pedantifhen Gohn,den Affeffor, den fihlichten Gutebefiger 
und ‚die prachtvollen und tatfräfiigen Mädchengeftalten. Gjefferup zeigt fi) 
in dem neuen Werte ald Meifter realiftifcher Darftelfung und feiner land» 

haftliher Schilderung. { 


Die Hügelmühle Sc... Mut use 
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| „In fireng dramatiichem Aufbau fteigt die Handlung empor. Jede Geftalt 
‚atmet Wirflihfeit: die heflfeherifthe, flerdende Mülferin, der unentfchloffene 
Müller, die finnlihe und doch Falt berechnende Mühlmagd Liefe und ebenfo 


-erften vier Bücher. Immer mehr verftriden fid die Dewohner der Mühle 
in Schuld, bie die ſchreckliche Kataſtrophe erfolgt. Und die Sühne im fünften 


3 Bude ift fo graufig erhaben, daß fein Abflauen der Handlung Parıg 39 
ER } I h \ artburg 


EFT TIER DL Romandihtung. Zwei 
Die MWeltwanderer Bände. 3. Aufl. Cha 

200 ©eiten. Seheftet etwa M.10.—. Gebunden etwa M.14.— 
„Oer Gedanke der Wiedergeburt. wird darin in einer, feltfamen, auf das 
‚feinfte geſchliffenen Form veranſchaulicht. Diefelben Menſchen, die im ent 
fernten Altertum. atmeten, und deren Taten und Leiden ung Gjellerup zeigt, 
— wir fehen fie zugleich als Perfonen in modernerer Zeit. ... . Karl Gſelle⸗ 
rupe Bücher gehören mit ihren unvergänglihen Schönheiten der Weltliteratur 
= an. ©eien wir ſtolz darauf, daß fie in unferem geliebten Deutich erfonnen 
3 und niedergefhrieben wurden, und forgen wir nad) Kräften dafür, ſie zum 
‚3 Alfgemeingut unferes Volfes werden zu laſſen.⸗ ‚Der Bücherwurm 


=: v v ® v 
Die Hirtin und der Hinkende 
3] Ein arfadifhes Idyll. 2. Auflage. Geheftet etwa M. 4.—. 
3) Sebunden etwa M. 6.—. De 
s „Mit feiner Schalfhaftigfeit und feinem fommerlihen Behagen verfentt fic der 
= Dichter in diefer wunderzarten Liedrsgefchichte in dag unter Mittelmeerfonne 
warm.erglühende Wefen altgriehiicher Hirtenfultur, Dem Leſer dieſeß ent- 
zückenden Blchleing fleigen Im Sinnen grüngoldige und rofigbraune Land⸗ 
2] fchaften Claude, Corrains auf und bie föylliiche, bewegte Handlung, das Ber 
- =) lieren und Wiederfinden der herbfeufchen ſchönen Schinels und ihres treuen, 
“ ſtolzen Werders Arfas feflelt immer, von neuem.” Berner Bund. 


Ai l An I] wind l ITTREUTIN JUNERERNIEIEN 


| Seheftet etwa M. 8.—. Gebunden etwa M. 10.—. >> 


alle Nebenfiguren. Eine drüdende Schwüle liegt Über der Erzählung der 
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RR BEDDERCERTERN RN: Aland ————— RAHMEN 


"Carl Busse Nr 


Die Schüler von Polajewo 
| tes Taufend, 283 Geiten. Geheftet:M.3.—. Gebunden M. 3.50. 


„An diefen Bildern Können wir Lehrer lernen mit der Jug end fuͤhlen und 
empfinden, können wir tieferes Berftändnis für fie gewinnen... "Die Heinen 
Schuͤlerkomod ien und tragoͤdien find meifterhaft entworfen; einige ſt eig ern 
ſich trotz ih rere Kürze oder gerade deswegen zu einer drama tiſch en Kraft, dag 
man den Utemanhalten muß. ., Hätte ich B.’3 Schüler oon Polajews 
[hen als Schulamtstandidat gelefen, ich hätte manchen Erziehungsfehler 
nicht begangen.“ Geheimr. Dr. Adolf ee GSeilchr f. höhere Schu 


Oſtmärkiſ 6 
Im polniihen Wind landen 
| Seheftet Marl 3.50. Gebunden Marl 5— 


a „gu erzählen verficht Carl Bulle. Man hat bei ihn zum — — 
das Gefühl, gleichſam in einem zufällig, zuſa mmengeko mmenen nr Saga 
Suhörern zu figen, aus denen heraus, Durch das Geſp raͤch — t fü 
Dan ungezwungen löft, um den Laufchenden ringsum eine Ge Nie te sa 
beften zu geben. Etwas gen der Sefellichaftsiphäre wird lebendig, aus der 
Die erften echten Novellen zur Zeit Borcaccios geboren wurden.” " 
\ Meftermianns onaishet N 


h ed erf jef define und öſtliche Geſchichten 307Ge 
| » Seheftet Mark 3.50. Gebunden Marks 
Es iſt eine eigenartige und bedeutende Kunſt, die in den Geſchichten 
Sarl Buſſes ihren Ausdrud gefunden hat: wundervolle Beobadytung des E 
Lebens und feiner Werte, Exnftes und Rachendes, Trauriged und Wahres 
in der irifierenden Milchung, die eben nur das Leben kennt... EineWelt 
von feinen Dingen, von intimen Klängen, von. echten Penihen: und 
Herzenstönen tut fich in dem Bude auf. Mer es lieft, wird dankbar fein 
Hamburger Ncht ichte 


Sturm ö 4 el en 264 ‚Seiten. ha 


5 „Die Liebe ift.e8, die alles durchdringende und alles Menſchliche erfaſſende 
die dem Dichter fein Buch dittiert hat. Man fühlt's auch aus feine 
| Sprade gar bald heraus. Sie übt eine Wirkung wie in großen, reinen 
| £inien eines monumentalen Gebäudes. Überall edelfte Formgebung 
die frei iſt von jeder ablenfenden und verwirrenden Berfchnörfelung 
=] Alles in allem: Wir haben unter den neueften Büchern eines der empfehlens⸗ 
1 werteften vor une.“ — Cs 
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r E — | Carl Buse En AIR 
3. re Ein fröhlich Buch in ernſter Zeit. 57. bis 

1 Winfelglüdf ri Tanken. 237 Seifen mit Due 

1 fhmud von Paul Hartmann. Gebunden M. 4.— ee 


„Die Fröhlichleit, die das Buch fündet, quillt aus dem Herzen, aber was 
mehr ft: fie firömt aus dem reihen Herzen eines echten Dichterg, E 

3 Und das vergoldet fie, macht nor füllt fie mit ſtill leuchtenden 
3 Sarben und läßt doch tief, tief auf Ihrem Grunde aud) das große Herzweh 
3 bereit in wehmütig heimlicher Muſil zitternd weiterflingen. Ein fluger und 
3 innerlid reiher Menſch, dem verliehen Ift, mit Dichteraugen in die Welt 
zu ſchauen, zeigt ung, wie aud) bie Ihweren Dinge Glanz und Schimmer er» 
‚halten, wenn fie ein Helles Auge und ein aufrecht vertrauendes Herz anfehen.* 
Leipziger Neueſte Nachrichten. 


ERW 331 ©eiten. Geheftet M. 5.—. Ge 
=: Fläumchen bunden M, 8.— —* 


3 Dies Bud iſt ein Denfitein, den ſich der leider fo früh. geſtorbene Dichter ſelbſt 
ge hat. Diefe abgerundeten, innerlichen Erzählungen aus Erlebniffen E 
3 der letzten Jahre atmen eht Buſſeſche Kunſt. Die Wärme des Ge— 
fühfe, die Fähigfeit ded Mitreißeng, das feine Naturgefühl. 
paaren fih mit reiffter Sormgeftaltung. So gehören diefe Erzählungen zu 
3 dem Schönften, was Buſſe gefchrieben hat. Nicht nur die-föftlihe Novelle 
3 ,Släaumdjen“, die dem Bude den Namen gab, fondern aud) die anderen 
5 werben zu ben Perlen deutfher Profa zählen. 


3 Ein Ötizzenbud). 304 Geiten. Seh. M. 5.—. Geb. M. 8.— 
Diefe Sammlung meiſt undefannter Novellen ift ein Spiegel von Buſſes 
=| innerlid) fo reihem Leben, Sie führen ung zum Teil in Buſſes Jugendgeit, 
da er als Stürmer und Dränger mit feinen „Gedichten“ ganz Jungdeutich 
3 land mit Begeifterung erfüllte. Ein fonniger Humor geht bon den einzelnen 
3 Erzählungen aus und tut ung doppelt wohl in der trüben Gegenwart. Solde E 
‚3 Gefhichten lieft man. gern am Abend und vergißt dabei die Sorgen des 
Afttags. Wir haben nur weniges In unferer Novellenliteratur, was wir 
diefen Slizzen an die Geite ſtellen fönnen. \ 


SS: ® 6 44 Gedichte, 6 u. 7. Auflage. 171 Geiten. Geb. M. 4.— 
Gedichte Neue Gedichte. 3.u.4. Aufl. 150 Seiten. Geb. M. 3.50 


3 „Earl Buſſe fteht in vorderfter Reihe unter ben jüngfideutichen Lyrikern. 
3 Schon der erfte Band feiner Gedichte ließ den ungewöhnlid) begabten Dichter 
-erfennen. Die Technik ift nahezu vollendet, der Zauber der Sprache wirft 
| fthon beim ſtillen Lefen, die Melodie des Verſes hat etwas Beftridendes. 
=1 Durd) viele feiner Lieder Mlingt gedämpft eine leiſe Schwermut hindurch. 


Aber au andere Töne weiß der Oichter anzufihlagen und die ganze Ofala |E 
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unſerer Empfindung in Schwingung zu verjeßen.“ ‚Die chriſtliche Welt. — 
! ERGFIECTEETPFEEIHERIEKESPIE EB OSTFETVERS ENGTEIETRRERINIERE RENTNER ACHENSEE 
⸗ 4 
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> ‚Heilige Not. 2. Auflage. 149 Seiten. Geb. M. 3.50 E- 


2) Gang der Handlung nicht hemmt, Der -temperamentonlle Erzähler mei 
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= liche Geſchichte, Daß das Buch wohl mehr als eine unterhaltend 


9 bis zum Schluß zu ſpannen und, da er auf dem Gebiete der preußifchen |- 
3 Marine und ihrer Geſchichte Fachmann ift, auch zu belehren.” Der zug. 















E Man könnte treffend Lehfels’ Roman das Hohe Lied auf den Hamburger 


 B bunten Busßenfcheiben und lavendelduftigen Gardinen an .. . Die Fabel 


3 trank und in Der Sadaafle von Mauer zu Mauer ein Rofengemwinde Ihlang, 
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Felſcher 308 Seiten. Geb. M. 6.— 


Die Boberbahn Sn en 


Ins Hirfchberger Tal, in jenen vom Niefens und Boberfaßbachgebirge um: 
tieblichen Keffel, der nom wielgewundenen Bober Durchfloffe 

wird, verfeßt und der fchlefifche Dichter. Es yeichnet uns des Verfaflers 
fiherer Stift ein Bild von tieffter Wirkung. Teder, der: Freude 
an. echter. Heimatkunft hat; der feine Menfchen nicht nur in det ſtickigen 
Luͤft des Salons zu fuchen pflegt, wird an dem Buche, feinen echten Menſche 
und feinen prähtigen Naturfhilderungen reine Sreude er 
leben.“ > Niederichleliihe Zeitung. 


Ron 4 Ein Roman 
Der Platz an der Some TE 
drandenburgs See und Rolonialgefchichte. Bon Georg Lehfel 
323 Seiten mit Buchſchmuck Seheftet M.5.—. Geb. M. 7. 
„In einem Noman aus der Zeit des Großen Kurfürften wird ein int 
reſſantes Stud Gefchichte entrollt, mit fo ftrenger Anlehnung an die mir] 


Lektüre ill, und doch wiederum fo, daß das Hiftorifche den feffelnde 
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[ O W ‚Ein Hamburger. Roman. | 
£ e gro e oge aus der Stanzofenzzit. Bon 

2 Georg Lehfele. 281 Seiten. Sch. M. 5.—. Geb. M. 7.- 
; In wundervoll dichterifch gefhanten Bildern gleitet das gefchichtlich 
Gefchehen einer ereignisfchweren Zeit am Leſer vorüber : der finfende Glanz 
des Rokoko, der Aufftieg und Sturz Napoleons, Englands Ruͤckſichtslo ſig keit 
im Kampf um die eigenen Intereflen und endlih Deutichlands Erſtarkung. 








‚Kaufmann Day DREH n La A a 
Das Glück in der Sackgaſſe 
| Hermann Kurz. 610. Taufend. Geh. M.3.— Geb M.⸗ 


'„Der Zauber geruhfamer Stunden und, die würbevolle Anmut und Be: 
=] baglichkeit eines feligen, altsäteriihen Kleinftadtlebens heimeln uns Hinter 











5 diefes, mit veifer Meifterfchaft geftalteten Stud Lebens erzählt uns 
3 den mirtfchaftlihen Aufftieg einer Familie. Aber über‘ allem Irdiſchen, 
3 Stofflihen jubiliert die reine Heiterfeit eines Dichters, der feine 

Augen an Spitzwegs Gemälden, feine Ohren an Mozarts Floͤtenchoͤren fatt 










auf dem der fchelmifche Umor jeiltängerhaft hin und hergaufelt, bis er in = 
Z bie Kammern und Herzen glüdlicher Buben und Mädchen ſchluͤpft,“ Der Tag, 






















ellenund£eg enden zprtinan 
Zeiten. Boneh 

10f.Dr. Th. Birt. 2.Aufl. and m.6 Tafeln. Geb.M.6.— 
-unferer beften Kenner des Altertumg, Profeffor Birt, gibt in 
iefem anſprechenden ert „Novellen und Legenden“ aus der griechſſchen 
Literatur; Ein zarter Reiz jenes Iyrifch seinen Geiſtes ſtrömt aus den 
einen Motiven heraus... Die Sefhichten find in ihrer ſchlichten un 
ch klaſſiſchen Schönheii voller ‚eigentümlicher Werte, die es verftändlic) 
cheinen laflen, daß gerade in jeßiger. a die ar freie Art de 
A wieber RRORIRR wird. 



















A Ratdenf. Dr.Th. Anke 286©. m. ni — M.E.— 
Flucht aus der Gegenwart: wer brauchte fie nicht heute? Nur die Phantafie 
Tann ung helfen; durch fie find wir „Zeitaenofjen — Zeiten“. Wie lang: 
tmeffhon Held Odyſſeus nicht mehr! Ihn und den alten Rechner Ardji- 
meded, Roms Cäfaren, ob gut, ob übel, vor allem ein pacr holde Griechinnen 
aus der gottfeligen Heidenzeit beleben diefe Rovellen; dem grauen Hades 
1d fie entriffen wie durd) Herkules die Alceftis, auf daß fie noch einmal 
affen und lieben, lachen und grollen wie einft und ihrem heißen Tempera. 
nt gehorchen, dahinwandelnd in Roms gelten oder auf den wonnigen 
Inſeln des Mittelmeers. 
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Lohmeyer, Ernst, 1890-19 A 
nn ——— Fragen im Urchristentum,. Lelp218, 


| elle & Meyer, 1921. 
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